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a) Von der. rechten Zeit, das Bauholz

zu fallen.

co nu2M an glebt  iusgemein den Jnſekten und ihret

Eyeru Schuld, daß ſie an dem baldigen Ver—

derben.desjenigen. Holzes Urſach waren, welches

im Sommer bep vollem Safte gefalli würde,

weil dieſer Saft darinnen ſtocken mußte, und

alſo zur Ausbrutung und Nahrung der Wurmer
ſehr dienlich ware. Und ich muß bekennen, daß

dieſes nicht ganz ohue Grund ſeyn kaun. Denn

von dem Ellernholze hat man die ſichere Erfah—
rung, daß, wenn es im vollen Safte gehauen,

und hernach verbraucht wird, im Jahr und Tag

ſchon
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ſchou Wurmmehl davon zu erhalten iſt. kaßt

tnan aber dergleichen Holz uber einem Backofen,

oder ſonſt in anderer Hitze trocknen; ſo kann

man ſich in 50 und mehr Jahren keine Hofnung

znachen, dergleichen Wurmmehl habhaft zu

werden.
Die Jnſekten ſind alſo wopl freylich Schuld

an dem Holze, welches bald wurmfraßig wird.

Aber ihr Gitz iſt doch in den: außern Theilen,
uemlich der Borke und dem Splinte.

Der beſte Rath iſt alſo dieſer: ein Land

wirth falle dasjenige Holz, welches er in 6 oder
8 Monaten zu gebrauchen gedenkt, im Decem

ver, Januar oder Februar.“' Denn feine Knech

te und Geſpann haben alsdenn die beſte Zeit,

ſolches an den beſtimmten Ort anzufahren; da
gegen im Somuer andere nothige Arbeiten vor

fallen. Er kann es in dieſer Jahreszeit etwas

liegen laſſen, und braucht es nicht ſogleich be

ſchlagen zu laſſen, weil gefrohrnes Holz eben ſo

wie ſehr ausgedorrtes ſchwerer zu bearbeiten iſt,

als friſches. Mit angehendeir Fruhlinge laſſe
er es zurichten, und nach Maasgäbe des Bedar

fes
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fes verbrauchen. Fallt ihm aber im Sommer

oder Herbſt ein nothwendiger Bau vor, der

nicht Aufſchub leidet; ſo mache er ſich auch

kein Vedenken, das Holz zu einer andern Zeit

ſtammen zu laſſen. Nur das beobachte er ge
nau,, res ſobald, als moglich von der Borke zu

vefreyen, und ſo viel es ſich nur immer thun

laſſen will, den Splint:davon gleichfalls weg

nehmen, und es vor dem Gebrauche austrock

non zu laſſen. Er wird gewiß eben ſo dauerhaf

tes! Holzierhalten, als: wenn es in den Winter

monaden. ware gefallet worden.

ueberhaupt muß ich dabey erinnern, daß

das harte, beſonders. das eigene Holz, ſchon

langeworher, da es noch auf dem Stamme ſtandb,

von den Wurmern durchbohrt ſeyn kann, und
daß ſolches nicht erſt. nach  dem Abſtammen ge

ſchehenndarf. Bey dem weichen Holze findet

ſich ſolches nicht leicht vorher, bleibt aber die

ſes lange mit VBorke bedeckt, auf der Erde lie

gen; ſo wird es durch eigene und angezogene

Feuchtigkeit anfanglich blau und ſtockend, ſo

dann wegen bereits angefangener Verweſung

A2 murbe,
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murbe, und zur Aufnabhme. der Juſekteneyer de

ſto mehr geſchickt, welche dann nachb ihrer ge—

ſchehenen Ausbrutung nicht leicht unterlaſſen,

ſolches, beſonders: den. Splint, in Mehl. zu verr

wandeln.

NRach oben angefubrten Erfahrungen mug

das Holz, von welcher Art es auch ſey, nirht

gaugz nnd gar ausdorren/ehe es verbraucht wird,

ſundrrn. gleichſam nur. abgewelket ſeyn, weil es

ſonſt den rechten Zuſammenhang der Faſern un

ter:einander verliert. Dieſe ziehen ſich.im letz

tern Jufſtande zuſammen, und die wieder ein

dringende: Feuchtigkeit dehnt: ſie vom neuen: aus,

awovon alſol das Ganzen niehr leidet, als man

gliauben ſollte. In einem neu aufgefuhrten Ge

vaude hat das darinur:befindliche, vorheri blos

abgewelkte Holzwerkenoch immer Zeit genug,
mehr zuſammen zu /trocknen, ehe es. durch Ueber

kleidungen und dergl. von der außern Luft ganz

ubgeſondert wird, und:behalt alſo noch einige
ihm nothwendige Zabigkeit durch Verbindung

des harzigen Saftes mit den Faſern deſſelben,

weil doch immer noch einige Luft dunch die Ueber

deckun
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deckungen deſſelben eindrinat, und die waftrigen

Feuchtigkeiten abfuhrt. Zu geſchwinde Cin—
ſchließiung ober Verkleidung des Hotzzes: abevr iſt

außerſt ſchadlich, zunial wenn dadintch noch meh

rere Feuchtigkeit daran gebracht wird.  Denu

es kann alsdenn nicht nur die darinnen ſteckende

Feuchtigkeit nicht allmalig ausdunſten, ſondern

es dringt noch neue hinzu, und verurſacht alſo

die ſo ſehr gefurchtete Gahrung, von der zwar

nicht Wunmer entſtehen, die aber alle Faſern

aus einander treibt, und das Holz, wie man
zu ſagen pflegt, abſtockend macht, wodurch alle

Kraft verlohren gehet, und worauf der Brand

oder die Faulniß bald folget.

xr. gan kann ſich unter andern davon, beſon

ders in Potsdam,bey den vielen jahrlichen

Bauen ſehr uberzeugen. Denn insgemein wer—

den im April die alten Haußer abgeriſſen, und

die neuen ſo ſchnell aufgefuhrr, daß mit Ende

bes Septembers ſchon viele Eigenthumer wieder

n dieſelben einziehen. Hier iſt kaum. das Dach
werk gerichtet; ſo werden die indeſſen ausgeſtack

ten Balkenfache mit Lehmſtroh aukgewunden,

A3 uber
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uber denſelben mit Brettern gedielt, unterhalb

aber berohrt und gegipſet. Es muß alſo alle

Feuchtigkeit zwiſchen den obern Brettern und

dem untern Gipſe ſtecken bleiben, und folglich

das vorher erwahnte Abſtocken hervorbringen.

Dieſes erfolgt noch darzu um ſo viel geſchwinder,

wenn in den Gemachern das Ausdunſten und all

malige Austrocknen durch die Fußboden, ver

mittelſt Oefnung der Fenſter und Thuren, und
des dadurch verurſachten Luftzuges, nicht befor

dert wird.

2) Von der bequemſten Bauzeit.

Es iſt ganz naturlich, daß ſich der. Winter,

auch vielmals ein Theil des Herbſtes, nicht da

zu ſchicken, ſondern daß die 6 Monathe April,

May, Juny, July, Auguſt und die erſte Half
te des Septembers darzu am bequemſten ſind.

Kleine Gebaude, ſonderlich vom Fachwerke,

koönnen in dieſer Zeit vollig zum Gebrauche fer

tig gemacht werden. Bey großern aber, von

Mauerwerk, und noch mehr bey ſolchen mit

Lehm
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Lehmwanden, iſt qnzurathen, daß man zu de

ren Auffuhrung 2 Jahre verwende, nemlich

daß man in den gedachten 6 Monathen des er

ſten Jahres blos den rohen Bau beſorge, und

das Dach bedecke, damit der innere Raum ins

Trockne komme. Das Vewerfen und Putzen

der anßern und innern Wande fange man ſodann

im zweyten Jahre ſo zeitig als moglich an. Jſt

der Marz ſchon darzu gunſtig; ſo iſt es um ſo
viel beſſer. Denn die Marz und Aprilluft

trocknet ſehr, ohne daß ſolches durch große Hi
tze geſchieht, wie in den Sommermonaten. Hat

dann der Mortel gut angezogen; ſo backt er

durch die Warme der folgenden Monate vollig

durch, und man iſt verſichert, daß durch die

Herbſtnaſſe nichts wieder los weichen und herun

ter fallen werde. Das Beputzen der Wande

im ſpaten Herbſte iſt niemals von Dauer; der

Winterfroſt zieht den Mortel wieder los, zumal

wo er etwas dicke aufgetragen iſt, und im Fruh—

jahre hat man damit neue Arbeit. Zugleich

oder unmittelbar nach dem Bewurf der Wande

fuhrr man bey Wohngebauden die Feuereſfen

A4 ubers
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ubers Dach, windet die Baltenfache mit Lehm

ſtroh aus, und nachdem dieſe wiederum 2 bis

z Monate ausgetrocknet haben; ſo legt man
die breternen Jußboden, paſſet Thuren und Fen

ſter ein, ſetzt die Oefen, und beſchließt den in

nern Auebau mit dem Abweißen der Wande,

läßt alles nunmehr, vermittelſt Oefnungen der

Fenſter und Thüren bey heitern Tagen anuoch

vollig nachtrocknen, und gebraucht hernach der

gleichen Gebaude ohne Nachtheil menſchlicher

Geſundheit, und ohne Furcht, daß man baild

wieder an neue Reparaturen gebeuken durfe.

Demobngeachtet iſt es gut, im dritten Jah

re Dach, Fach, Mauern, und uberhaupt ven

ganzen Bau nochmals durch zuſehen, und auich

das geumngſte ſchadhaft gewodene zu rechter Jah

reszeit nachzubeſſern, damit man ſich dadurch

auf viele folgende Jahre fur dergleichen Arbei!

ten verſichere. Denn insgemein fallt der Feh

ler vor, daß man glaubt, ein neu gebauetes
Hauß, muſſe von dem Tage' an, da es vollen

det iſt, lauge Zeit nach einander, ohne nurdir

nach zu ſehen, dauern, und gut bleiben. Nein!

die
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die dürchagangige Rachbeſſerung inm zwevten oder

dritten Jahre gewahrt erſt rechte Sicherheit zur

langen Dauer, und diejenigen hauptſächlich ha—

ben großes Unrecht, die ſich ſchon im erſten
Jahre uber das Eindecken der Ziegeldacher be—

ſchweren. Es gehorten gewiſſermaaſſen allſe—

hende Augen darzu, alle ſeine Riſſe und andere
Fehler der Dachſteine ſogleich bey dem Eindecken

aufzufinden. Dieß iſt ohnmoglich, ein oder 2
vinter aber lehren fle uns kennen, und nur als—

denn, wenn ſie verbeſſert worden ſind, kann

man ſichtr ſeijn:n

uul

3 Von der Auffuhrung der Lehm-oder

Wellerwande.

Die von Lehm oder fetter Erde, mit einge—

miſchtem Strohe aufzufubrenden Wande welcht

man insgemein Lehm- oder Wellerwande nennet

muſſen nicht allein in, ſondern auch ein Stück uber

der Erde ein von gewachſenen oder gebrannten

Steinen mit Kalchmortel gemauertes Fundament

yaben, wenn ſie dauerhaft werden ſollen. Der

As5 glei
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gleichen Fundamente vom bloſſen Lehm zu ma

chen, oder die darzu genommenen Steine da

mit zu vermauern, iſt beydes gleich ſchad-

lich. Denn der Lehm iſt ein ſolches Materi

al bey dem Bauern, das mehr als irgend
ein anderes, Feuchtigkeiten an ſich zieht, ſich da

von aufloſet und wegſpulen laßt.

An denjenigen Orten, wo Lehm in der Nahe

zu haben iſt, kann man dieſe Art Wande mit

Recht fur die beſten und zugleich wohlfeilſten hal

ten. Der Laundmaun kann zu gelegener Zeit mit

ſeinem Geſpann den benöthigten Lehm auf der
Vauſtelle nach und nach ſelbſt anfahren. Denn

je fruher ſolcher der Luft und Witterung ausge

ſetzt wird, und wenun es 10 20 Nonate

vor dem Gebrauch waren;, deſto beßer iſt es.

Stroh hat er auch ſelbſt, und ein einziger in

dieſer Art erfahrner Mann kann gar vald ſein

Geſinde oder Tagelohner ſo weit bringen, daß

ſie ebenfalls bey mußigen Tagen, dergleichen

ohne weitere Koſten zu Stande bringen. Blos

die Steine und der Kalch zu dem Fundamenten

verurſachen eine beſondere Ausgabe, allein in

Ge
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Gegenden, wo es viele Feldſteine giebt, kann

man dieſe auch zum Fundamente gebrauchen.

Hohen Orten, wo es nicht nothig iſt, mit dem
Grundbaue tief in die Erde zu gehen, und wo

dem Maſſer leicht ein ſchneller Abfluß zu ver

ſchaffen iſt, pflegt man auch vielfaltig denſel—

ben ohne zu befurchtenden Schaden von der Naſ

ſe mit Lehm aufzumauern, und erſparet alſo auch

dadurch die Ausgahe fur Steine und Kalch.

J

Es iſt daher dieſe Bauart der Wande in

Abſicht auf Erſparung der Koſten gar ſehr anzu

preiſen, und ſolte des ſchlechten auſſerlichen An

ſehens ohngeachtet überall, wo es moglich iſt,

nor andern erwahlet werden, beſonders da ſol—

che bey wurklicher Anwendung zu Wohnund
andern Gebauden vorzuglichen Nutzen gewahrt.

Bey Aulegung dergleichen Wande richte man

ſich nach dem jeden Orts Ueblichen, und der Er—

fahrung von der Dauer andrer lange vorher auf—

gefuhrter Gebaude. Hat an hohen Stellen,

von denen das MWaſſer ſchnell abfließen kann,

ein mit Lehm gemauertes Fundament gut gethan

ſo behalte man ſolches in ahnlichen Umſtanden

ben
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vey. Jſt aber der Kalch wohlfeil; ſo ziehe man
ſolchen allemal dem Lehme vor. Hat man Feld

ſteine umſonſt; ſo bediene man ſich derfelben ganz

oder geſprengt, auch anderer Feld- und Bruch

ſteine, ſo wie ſie am beſten zu haben ſind; auſ

ſerdem aber ſchaffe man darzu gut gebrannte

Mauerziegel au, denn ohne ein ſteinern Funda

ment iſt niemals an Auffuhrung einer guten und

dauerhaften. Lehmwand zu gedenken. 1

Dergleichen Lehmwand ſelbſt wird nicht,

wie bey Ziegeliüauern gewohnlich iſt, lothrecht

aufgefuhrt, ſondern ſie muß aus-und inwen—
dig anlaufen, oder eine Boſchung erhalten, da

mit die obere auf die untere drürkende Laſt im

mer mehr und mehr vermindert, und keine Aus

brauchungen entſtehen. Bey Wohngebauden)

auch unter gewiſſen Umſtanden bey Scheunen,

leidet dieſes eme Ausnahme; nemlich daß man

die innere Seite lothrecht auffuhret, der auſſern

aber mehrere Boſchung giebt. Jm erſten Fal

de, nemlich wenn ſich die Wand auf beyden

Seiten verjungt; ſo giebt man auf r Fuß Hö

he wenigſtens Zbis z Zoll Schrage. Bleibt

aber
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aber eine Seite gerade ſo muß die auſſere, auf

jedem. Fuß Hohe mZoll Anlauf oder Boſchung

erhalten. Z. E. Wenn ſich eine ſolche Wand
von 10 Fuß Hohe auf einer oder beyden Seiten

werjüngt, unten aber 35 Fuß ſtark iſt; ſo muß

ſie zu Ende der Hohe von. 19 Fuß nicht mehr

als 24 hochſtens 25 Fuß Starke baben.

Mit Mauern von Ziegeln hat die Lehmwand

dieſes: gemein, daß man dieſelbe vom Anfange

an nicht allzu hoch anlegen, ſondern in gewiſſe

Abſatze vertheilen muß. Bep ſtarken Lehmwan

den darf  niemals mehr als 3 Fuß in die Hohe
aufgebracht: werden, bey. ſchwachern aber kön

nen es 4 Fuß ſeyn. Auch muß hauptſachlich

der erſte Satz vorher großtentheils ausgetrock

net ſeyn, und ſich geſetzt haben, ehe man den

aweyten, und in der Folge die ubrigen Satze

darauf, bringt, weil ſonſt gar zu leicht Ausbau—
chungen entſtehen. Vorzuglich nehme man ei

nen ſolchen Bau bey trockner Witterung vor.
Es giebt; zweyerley Arten, dergleichen

Wande auf ihr vorher gehörig gemaueries Fun

dament aufzufubren, nemlich die gemeine und

eine
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eine verfeinerte Art. Zu vepden iſt Lehm und

Stroh erforderlich. Da aber letzteres in ma

gern Gegenden ſehr kurz, und in beſſern wohl

doppelt ſo laug wird, als in jenen; ſo laßt ſich

das Verhaltniß zur Miſchung nicht ganz genan

angeben. Am beſten wird es ſeyn, wenn man

zu einer Fuhre Lehm ein 24 pfundiges Bund

Rockenſtroh nimmt. Jſt dieſes 5 bis 6 Fuß
lang, ſo hackt man es in 2 und bey mehrerer

Fange in 3 Theile. Je weniger man. Stroh
nimut deſto ſchlechter verbindet ſich der Lehin

mit einander, imd reißt dahero ſehr auf.

Vey der gemeinen Art wird. der; Chm aus

gebreitet, mit Waſſer ſtark angefeuchtet, und

anfanglich allrine; nachher aber mit gernde hin

eingeſtreuetem Strohe nach vorher. angegebenen

Verhaltniſſe, dergeſtalt zuſammengetreten, daß

beyde Materien recht gut durch einander kom
men. Sodann werden von dieſer vermiſchten

Maſſe nach und nach mit einer 3 oder 4 zinckig-

iten Gabel, ſo viel ſich damit fafſen laßt, auf

das Fundament, oder auf die ſchon angefangene

MWand aufgetragene zurechte geſchichtet, gut zu

ſam
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ſammengeſchlagen, und bis zu der jedesmal feſt—

geſetzten Hohe der Satze ſo lange fortgefahren,

vis alles vollendet iſt. Die Thur-und Fen
ſterzargen werden hierbey ſogleich an die ihnen

zukommenden Stellen eingeſetzt und befeſtigt.

Maan rechnet insgemein, daß fleißige und
geſchickte Arbeiter in einem Tage zum wenigſten

5 Schachtruthen dergleichen Wand ſetzen kon

nen. Es kame alſo eine ſolche Schachtruthe,
nach Unterſchied des ublichen Tagelohns, nur

 bis, 8 Groſchen, da fur Ziegelmauer wohl

4 6 mal ſo viel bezahlt werden muß. Jn—
deſſen braucht aber eine Ziegelmauer nicht ſo viel

Dicke als eine Lehmwand, und enthalt alſo auch
weniger Schachtruthen.

Die Zubereitung der feinern, und gleichſam

mit Lehmſtroh gemauerten Wande, wird in der

Langiſchen landwirthſchaftlichen Bauart, von

der 154 bis zur 174ſten Seite, bey Gelegen—

heit der Nachricht von unverbrennlichen Lehmhau

ſern ausfuhrlich beſchrieben. Es werden nem

lich aus dem ſchon gedachten Mengſel von Lehm

und Stroh eine Art Zopfe, Kauten, oder wie

man



16

man von dem Flachſe ſagt, Knubvben gemacht

die an einem Ende dicker als an dem andern
ſind. Dixſe ſchlichtet man zur Lehmwand or—

dentlich im Verbaude uber ejnander, ſo daß im

mer wechſelsweiſe dergleichen Lehmzopfe ein—

mal nach der Quere gelegt, und uber einander

feſt geſchlagen werden. Man beobachtet dabey

eben dasjenige, was bey Auffuhrnng der Zie
gelmauern geſchieht, nemtich daß man die ein—

zeluen Stucke, woraus die Mauer oder Weller

wand beſtehen ſoll mehr nach ihrer Mitte, als

nach den auſſern Seiten hangen lat. Und es

iſt agwiß, daß dadurch eine ungemein ſtarke. Vez

vindung des mit genugſamen Strobe vermiſch—
ten Lehms erhalten werden konne. Die Hohe

der auf einmal zu verfertigenden Satze die Vo

ſchung das erforderliche Austrocknen und alles

ubrige mit der erſtern Art gleichformig und alſo

bier wiederhohlen nicht nothig.

Jm Halberſtadtſchen, NMagdeburgiſchen

und andern dortigen Gegenden gegen den Hafz

wird noch eine dritte Art von Lehm- oder Wel
lerwanden gemacht, uemlich zwiſchen einer Scha

lung
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lung von Brettern anf beyden. Seiten. Sie

konnen dadurch ſenkrecht, ohne Boſchung, und

auf einmal ſo hoch als man es verlangt, aufge

ſetzt werden.  Jeh zweifle aber, duß dieſe Ver—

fahrungsart mit Vortheil nachzuahmen ſeyn ſell

te. Selbſt in gedachten Gegenden kann ſolche

nicht die beſte ſeyn, wo ohnedem dergleichen

Wande durch das. vftere Salpeterſcharren von

untenher gar bald beſchudigt werden, und alſd
veſſer. ware, ihnen wenigſtens von auſſen eint

ſtarke Boſchung zul geben. uUeberdem iſt die

Arbeit daran muhſamer und koſtbarer.
Eine Lehmwand ſetzt ſich im Troeknen, oder

wird niedriger als vorher, nach der verſchiede—

nen Beſchaffenheit des ·darzur zenommenen Lehms,

um den 14 bis 1Gten Theil, da eine Ziegel
mauer nur 7 Theil ihrer anfanglichen Hohe

durch das Eintrocknen niedriger wird. Eben
ſo verliehrt die Lehmwand den 1I1ten die rgel—

mauer aber nur den 16ten Theil ihres erſten Get

wichts, da ſie beyde noch nal waren. Dahero

iſt es ſehr nothig, die Lehmwande nicht allein
vom Anfauge an, blos in Gatzen von geringer

B Ho
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Hohe aufzufuhren, ſondern alsdann, wenn ſie

nach genugſamen Austrocknen eines jeden der

ſelben, die ganze verlangte Hohe etreicht haben,

und ſolche zu einem Gebaude beſtimmt ſind,

noch ein Jahr gut zugedeckt ſtehen zu laſſen, eht

Balken und Sparrwerk darauf gebracht werden.

Es iſt bekannt, daß der Lehm die Naſſe
auſſerordentlich leicht anzieht, und dadurch,

zwar nicht an und fur ſich zerſtöret, aber doch

weich und abfließend gemacht wird. Man hat

daher bey allem und jedem Mauerwerk von Lehm,

und beſondes bey den jetzt beſchriebenen Weller

wanden, darauf zu ſehen, daß ſie immer tro

cken erhalten werden.  Dieſes wird ſowohl bey
den einfachen Wanden, die zu Umſchließung der

Hofe und Garten dienen, als auch bey ſolchen,

die zu Umfaſſungswanden bey Wohn und Stall

gebauden, Scheunen und dergl. beſtimmt ſind,

durch eine gute und weithervorragende Beda

chung erhalten.

Man hat verſchiedene Verſuche gemacht,

dieſen die Naſſe ſo ſehr anziehenden Lehm durch

guten Kalchmortelandwurſ mehr zu ſchutzen, und

daher
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daher zu der Zeit, da er noch naß war, auf

deſſen Auſſen- und Jnnenflachen mit einer Art
von Rechen Streifen nach der Lange und Queere

einzuziehen, damit dieſer Mortel beſſer hafteu

ſolle. Man hat auch mit einem Meißel irregu—

laire Locher oder Vertiefungen darinne gemacht,

vder groblich klein gemachte Ziegelſtucken in glei

cher Abſicht darein geſchlagen. Allein ſo bald
der Bewurf einigermaaßen dicke wird; ſo haftet

er nicht, ſondern fallt fruher oder ſpater, nicht

allein an den Wetterſeiten, ſondern auch auf de

nen, die im Trocknen ſind, an vielen Stellen

bald wieder ab, und giebt ein ubles Anſehn.
Ein ueberzug von halb Marmor- und halb Ala—

daſter- oder Gipskalch mit wenigem feinen San

de haſtet von auſſeir noch am beſten, und von

innen. iſt es am rathſamſten, die Wand ſo glatt

als moglich abzureiben, dunne zu ſchlemmen

und abzuweißen, welches, nothigen Falls, wie

derholt werden kann.

1
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4) Von der Gute des Kalchs.

Das Brennen des Kalchs iſt eine der. wich
tigſten Arbeiten; denn wenn der Kalch ſo, viel

gebrannt iſt, daß er nur rothgluhend, und et

wa nur um Z durchs Brennen. leichter wird;
ſo pflegt in ſolchem Falle nur das Aeußere des
Kalchs hinlanglich gebrannt zu ſeyn, das Jn

wendige wenig oder gar nicht, und will daher

ſich nicht im Waſſer ganz aufloſen. Denn. der
inwendige noch nicht ganz durchgluhete Kalch

hat nur wenig oder gar nichts von ſeinem Waſ—

ſer und von der feſten Luft oder Luftlaure ver

lohren. Es iſt alſo ein ſo unvollkommen gee

brannter Kalch zum Mortel nicht tauglich, in-
dem mehr als die Halfte verlohren geht.

Laßt man aber Kalchſtein ſo lange gluhen,

daß derſelbe zuletzt wenigſtens 1 Stunde langiin

der Gluth eine ganz weiße Farbe annimmt, und:

nur noch 23 von ſeinem urſprunglichen Gewiche

te behalt, ſo daß von 20 in den Kalchofen ein

geſetzten Zentnern nur 11 Zentner ubrig bleiben;

ſo pflegt dieſer gebranute Kalch, wenn man

Waſ
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Waſſer an deuſelben ſprengt, ganz ſchnell ſich

zu erhitzen, und ganz in ein weißes Pulver zu

zerfallen, und es iſt ein ſo gebrannter Kalch zum

Mauern vorzuglich gut.

Dieſe Eigenſchaft erhalt den Kalchſtein,

wenn man denſelben langſam erhitzet, nicht gar

zu große Stucke in den Ofen einſetzt, damit ſie

deſto beſſer und leichter konnen durchglubet wer

den, und wenn man den Stein etwo 6 8
Stunden lanz in einer rothen Gluhhitze, und et

wa m Stunde oder langer in einer weißen Gluh

hitze erhatt.

Wenn man Kalch, der ſo gebrannt worden,

verſuchen will; ſo nehme man denſelben ſo bald,

nach dem derſelbe gebrannt iſt worden, als mog

lich, und tunke das ganze Stuck gebrannten

oder ungeloſchten Kalch mittelſt einer Zange in

Waſſer. Derjenige Kalth, welcher ſogleich ganz

mit einer großen Hitze in ein ſehr weißes Pul

ver zerfallt, iſt allem Anſehn nach wohl gebrannt,

unb ſeine Weiße zeigt, daß er keine fremdartige

metalliſchen und brennbaren Theile hat. Nimmt

man dieſes Pulver, und ſchuttet es in ſchwache

B 3 Salz-
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ſaure ohne Aufbrauſen auf, ohne daß irgend ei

nige kleine Steinchen übrig bleiben; ſo iſt dieſes

ein Zeichen, daß der eingeſetzte Kalch rein iſt,

und keine fremdartige Theile enthalte.

Dieſe Art, die Güte des Kalches zu verſu
chen, iſt eine der beſten und zuverlaßigſten.

Denn man hat durch viele darüber ordentlich an

geſtellte Verſuche und Erfahrungen befunden, daß

Kalch der nicht ſchnell und ganz mit Erhitzung

in ein ſehr weißes Pulver zerfallt, entweder nicht

geuug gebrannt iſt, oder viele fremdartige Thein

le enthalt, die ſich nicht. wollen in geloſchtes
Ralchpulver aufloſen. Veppderley taugen nicht,

einen guten Mortel zu machen. Jſt der Kalch:

nicht hinlanglich gebrannt; ſo pflegt derſelbe

wohl nach einer ſehr laugen Weile von etlichen

Gtunden zuletzt ſich durch vieles Waſſer aufzu

loſen. Allein da dieſer ſchlecht gebrannte Kalch

noch nicht alle die in ihm enthaltene Luftſaure

verlohren hat; ſo kannu er auch keine neue wie

der in eine harte ſteinartige Maſſe verbinden,

ſondern der damit verfertigte Mortel bindet gar

nicht
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nicht, und die damit verfertigten Gebaude ha

ven keine Feſtigkeit, und konnen demnach nichts

weniger als: dauerhaft ſeyn, und der Gewalt

und den Abwechſelungen der Witterung wider—

ſtehen. Sind aber viele fremdartige Erd-und

Steintheile im gebrannten Kalche enthalten;

ſo giebt es deren einige, die wieder keine Feſtig—

keit geben konnen. Dabin gehoren die einge

miſchten Gipstheile, Thon und Lehm, weil bey—

de die Feuchtigkeit der Luft zu allen Zeiten an

ſich ziehen, und alſo die Feſtigkeit und das Bin

den des Mortels hindern und zerſtuhren. Sind

aber die fremdartigen Theile etwa Sand oder

Quarzkieſel; ſo wurden dieſe zwar keinen Scha

den verurſachen, allein da man nicht genau ſa

gen kanu, ob alles wahre Quarzkieſel ſind, die

in der ganzen Menge von Kalche enthalten ſind,

da man auch zu Verſertigung eines guten Mor

tels nur ein gewiſſes Verhaltniß von Sand oder

Quarzkieſel hinzu thun kann, und man den im

Kalche enthaltenen Sand nicht genau beſtimmen,

und alſo auch nicht wiſſen. kann, wie viel man

noch audern Sand zu Verfertigung eines guten

B 4 Mor
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Mortels hinzufugen muſſe; ſo muß der im Kal

che befindliche Sand, ſo wie auch alle andere

fremdartige Theile als Gips, Thon ar. fortge

ſchaffet werden.

Dieſes nun kann folgendergeſtalt geſchehen.

Man nehme gebraunten Kalch, ſo viel man in

einem Tage ohngefehr zu brauchen gedenkt, und

beſprenge allmalig die Kalchſtucke mit Kalchwaſ

ſer, deſſen Verſertigung unten ſoll gezeigt wer

den, ſo lange, bis daß das Ganze des Kalches

anfangt zu verfallen. Man thue den ſich in

Pulver aufloſenden Kalchſtein in ein Sieb von

Meßingdrath, deſſen Oefnungen noch kleiner

als Is eines Zolles ſind, und laſſe den feinen

pulverichten Theil durchlaufen, welcher zum Ge

brauche gut iſt. Das, was im Giebe zuruck

bleibt, kann noch einmal mit dem Kalchwaſſer

beſprenget werden, und wenn es ſich noch ſchnell

und mit Erhitzung aufloſet; ſo iſt es noch guter
Kalch, was ſich nicht aufloſet, taugt nicht zum

Gebrauche; denn es iſt entweder noch nicht ge

horig gebrannt, oder es ſind fremdartige Thei

le,
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le, und muſſen demnach als untauglich wegge

worfen werden.

Der gebrannte Kalch iſt ein ſehr lockerer

und ſchwammichter Korper, welcher aus der

Luft ſelbſt an einem von uns keineswegs fur
feucht angeſehenem Orte nebſt der ebenfalls in

aller gemeiner buft mit eingemiſchten feſten

Luft oder Luftſaure einzuſaugen im Stande iſt.

Ja dieſes geſchiehet, wenn der Kalch gleich,

wie gewohnlich, in nicht gar zu dichten Faſ

ſern; vom Kalehofen zur Vauſtelle geliefert

wird; denn er nimmt veynahe S ſeiner
Schwere aus der Luft an ſich, wenn er gleich

in einem Kaſten oder Faſſe liegt. Es iſt
alſo das gemeine Vorurtheil, das es genug

ſey den Kalch fur Feuchtigkeit und Regen zu be

wahren, hierdurch hinlanglich widerlegt. Denn

man ſieht, das die feuchte Luft und ihre Saure

ſelbſt durch die Fugen eines Faſſes, in den Kalch

eindringen, und ihn dadurch zur Verfertigung

guten Mortels ganz untauglich machen kann.

Denn da die Luftſaure und Waſſer das Verband

des Kalches ausmachen, und dieſe beyde Sub—

B5 ſtan
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ſtanzen durchs Brenuen im Kalchofen ſind aus

getrieben worden; ſo kann der Kalch nur denn

am tuchtigſten zur Verfertigung eines ſehr bin

denden Mortels ſeyn wenn er- noch kein Waſſer

und Luftſaure aus der Luft angezogen hat; denn

er kann ja in dem Mortel, wenn er noch keine

ſolche bindende Theile Luftſaure und Waſſers

eingezogen hat, ſolche nachdem er als Mortel

iſt bey der Maurerarbeit gebraucht worden, aus

der Luft anziehen, und eben dadurch ſich in ei-

ne harte ſteinartige Maſſe verbinden. Es muß

demnach der gut gebrannte uungeloſchte Kalch ſo

gleich nach dem Brennen verbraucht werden.

Dagegen lange vorher gebrennter und der Luft

lange ausgeſetzter ungeloſchter Kalch ohnmoglich

einen Mortel geben, damit man ein dauerhaftes

feſtes Gebaude auffuhren will, ſondern ein ſol

cher lange vor dem Gebrauche gebrannter Kalch

muß nothwendigerweiſe ſogleich brockeln und

ohne alle Feſtigkeit bleiben, weil ihm das Bin

dende fehlet.

Das zum Loſchen des Kalches und Verfer

tigung des Mortels erforderliche Waſſer muß

man
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man in Kalcbwaſſer verandern, weil die im
Waſſer befindliche Luftſäure ſich ſogleich mit dem

ungeloſchten Kalche zu wahrem geloſchten Kalche

verbindet, und mit der Zeit im Waſſer zu Bo

den fallt. Zu dem Ende laſſe man ein groß Faß

mit Regen-oder Flußwaſſer fullen. Dann le

ge man in ein Sieb, das von Meßingdrath ge

flochten iſt, und noch kleinere Oefnungen hat als

Is Zoll, eine Menge vom guten ungeloſchten

Kalche. Hierauf tauche man den Kalch mit
dem Siebe ſo oft und ſo lange in das Waſſerfaß
ein, als ſich noch Kalch aufloſen, und mit dem

Waſſer vermiſchen will. Der Kalch, der ſich

nicht aufloſet, wird als untauglich weggeworfen.

Mit dieſer Arbeit muß man ſo lange fortfahren,
bis in jedem Quart Waſſer in dem Faſſe ohn

gefehr 2 Loth Kalch aufgeloſet worden iſt. Die

ſes Waſſer nun laßt man wohl zugedeckt ſtehen,
vis es ſich ganzlich klar gefetzt hat. Man muß

die auf dem Waſſerſchwimmende Haut von kalch

artigen Theilen auch nicht ſuchen durch Ruhren

zu beunruhigen und zu zerſtohren, denn ſie halt

das Eindringen einer neuen Portion von Luft

ſau
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ſäure ins Kalchwaſſer ab. Das klar gewordene

Kalchwaſſer zapft man ab, und braucht es gleich

falls bald darauf, ſo wohl den Kalch zu loſchen,

als auch damit den Mortel zu machen, und auch

endlich alle die Oerter, wo der Mortel ſoll an

gewendet werden, auf Ziegeln und Steinen da

mit naß zu. machen; weil dadurch in den 2 er

ſten Fallen die Luſtſaure nicht durch das gemei

ne Waſſer in den Mortel kommt, und im letz

ten das Binden des Mortels ungemein befordert

wird.

5) Von der Anlegung eines Brauhauſes.

Jch werde hierbey nur das Weſentlichſte er

innern, und alſo nur die Eintheilung, Gerathe

und Große deſſelben angeben, vorher aber et

was von der Lage dieſes Gebandes reden. Die

innere Eintheilung richtet ſich nach der Große

des Hauſes und muß in beſondern Umſtanden

auch beſonders beſtimmet werden. Wir konnen

nicht allemal dieſes Gebaude ſo bauen, wie wir

gerne wollten. Wir finden es entweder berteits

ge
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gebauet, oder wenn wir es neu bauen; ſo ver

ſtattet doch der Platz nicht, daß wir es bauen

konnten, wie wir wunſchten. Hierdurch wird

die innere Einrichtung und Stellung der Gefaße

verandert, und man muß ſich begnugen, nur

das Nothwendigſte angebracht zu haben.

Verſtattet es der Raum; ſo baue man das
Brauhaus gleich neben der Darre, damit, wenn

man iſelbſt malzet, und Brauer. und Malzer ei

ne Perſon iſt, die Arbeit im Winter deſto beſſer

von ſtatten geht. Hat man den Platz in ſeiner

Gewalt: ſo iſt die beſte Geſtalt ein langliches

Viereck 60 Fuß breit qo Fuß laug, oder z der

Lange die Breite. Dieſes Verhaltniß verſtat

tet den beſten Raum, die nothigen Gerathe zu

ſtellen. Zugleich muß man bey der Anlage des

Brauhauſes Bedacht nehmen, woher das dazu
nothige Waſſer zu erhalten iſt, auf welche be

queme und wohlſfeile Weiſe es dahin zu bringen,

und auf welche Art es am dienlichſten und ſchick

lichſten zum Gebrauch aufbewahret werde. Wer

dieſes nicht gleich anfanglich  uberlegt, wird ſich

vielen Unbequemlichkeiten und Ausgaben unter

wer
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J werſen und in Gefahr ſeyn das Gebaude vergeb
J

lich erbauet zu haben. Um das hinlanglich gute

Waſſer zum Brauhauſe zu erlangen, ſchone man
8

5* die Koſten zu einer Waſſerleitung nicht, da das
herzugeleitete Waſſer nicht nur zum Brauen,

ſondern auch zu andern Bedinfniſſen in der Wirth

ſchaft angewendet werden kann. Die Lage des

Brauhauſes muß ſd viel wie moglich gegen Nor

den und Suden gerichtet ſeyn. An der ſudli

chen Seite wird eine Mauer aufgefuhrt, dabey

innerhalb ein oder mehrere Pfannen ſtehen, an

der auſſern Seite aber wird, ohngefehr eben ſo

hoch als die Pfanne, ein ſteinerner Waſſerbe

halter, gut verkuttet, angelegt, das Waſſer

aus der Rohrenfahrt aufzunehmen. Aus dem

Waſſerbehalter gehet durch die Mauer in die

Pfanne eine Rohre mit einem Hahne, um das
Waſſer hineinzuleiten, welches Waſſer einige

Zeit, um ſo weich als moöglich zu werden, muft-

geſtanden haben. Man kann keine gewiſſe Zeit

veſtimmen, wie lange das Waſſer ſtehen ſoll, es
richtet ſich dieſes nach dem Wetter und den Ei

genſchaften, ob es hart oder nicht hart iſt, nur laſſe

man
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man es ſo weich als möglich werden. Wo ſehr viel

Waſſer gebraucht wird, muß das Behaltniß 30
Fußilang, 10 Fuß aber breit und tief ſeyn ſo wird
es bey dem oben angegebenen Brauhauſe hin

langlich Waſſer verſchaffen; bey großern oder

kleiuern Brauhauſern braucht man groſſere oder

kleinere Waſſerbehalter. Die inntre Hohe eines

großen Brauhauſes iſt im Mittel 12 Fuß von der

Erde, und richtet ſich nach der Große der darinnen

zu gebrauchenden Gefaße, und da der Moſchbot

tig uber dem Wurztrog, und der Kuhlbottig etwas

uber den andern. Bottigen ſich befinden muß:; ſo

wird die angegebene Hoöhe nicht zu groß ſepn.

Hiernachſt muß der Ort, wo das Brau

baus ſtehen ſoll, trocken und feſte ſeyn damit

keine ſchadlichen Dunſte aufſteigen, und die

Gahrung ſchlecht machen. Hat man die Gele

genheit; ſo erhohe man. den Grund bis 2 Ellen

uber die Erde, bringe den Keller unter das Brau

haus, und verſehe denſelben mit guten Zugen.

Auch muß man in:dem Brauhauſe auf Reinlich

keit ſehen, und zu dem Ende das Pflaſter in den

ſelben, welches am beſten von Ziegelplatten ge

macht



macht wird, abhangig ablegen, und eine Rinne

zum Avlanfen des Waſſers anbringen. Das
Haus ſeivoſt wird am ſchonſten, wenn es gernau

ert und gewolbt wird, und derjenige Buuherr

ſorgt nicht fur ſich und ſeine Nachkommen, der

hier Sparſamkeit anzubtingen ſucht. Wird aber

nur mit- Holz gebauet; ſo maure man die Fel

der aus;, und bekleite  das Holzwerk. Die

Decke aber mache man mit gutem Eſtrig, und

ſpunde ſie doppelt, um allen aufſteigenden Bro

den von dem obern Boden dadurch abzuhalten.

Dieſen Boden braucht man zu einer Hopfenkaun

mer auch Malzboden. Jn den Seitenwanden
werden nicht nur auf allem Seiten gehörige Fen

ſter angebracht, um Licht zu erhalten, ſondern

man macht auch unten am Fuſſe und nahr an

der Decke Oefnungen, nm den Luftzug auf alle

Weiſe zu vbefordern. Gewohnlicherweiſe ſinv

die Fenſter nur mit Laden verſehen, ohne Glas

darinne zu haben, deſſer aber iſt es, Glasſen
ſter und Laden zugleich zu mächen; ſo kann man

Licht haben, ohne im Winter die kalte Luſt ein
zulaſſen. Jn der Decke muſſen gleichfalls Oef

min
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nungen angrbracht ſeyn. Dieſe Locher aber
werden oberhalb mit einem Schlotte bis em paar

Ellen ubers Dach gefuhrt, damit der Broden

abziehe und aufſteige, ohne ſich unter dem Da—

che zu verbreiten. Daß vor dem Brauer, Ge—

faſſe, Holz, beym Brauhauſe der nöthige Raum

ſich befinde, iſt ſehr zu empſehlen, wo es der

Platz verſtattet, damit alles bey der Hand ſey.

Hiernachſt iſt ein Gahrhaus an manchen Orten

uothig, welches darzu dienet, das Bier auf

dem Gefaße abſtoßen zu laſſen, ehe es in den

Keller kommt. Dieſes Hauß iſt ein leerer Raum,

um die Gefoße aufzulegen. Man ivird es aber

nicht nothig haben, ſo bald die Kellen gut, und

die Einrichtung. darnach gemacht iſt.

Wir gehen nun zu den einzelnen Theilen

uber. Die gute Einrichtung des Brauofens

wird den Beſitzern eines Brauhauſes nicht allein

Holzerſparniß, ſondern auch andere Vortheile

zuwege bringen. Jn den meiſten Brauhauſern

glaubt man die beſte Vorrichtung zu einen Brauo

fen zu beſitzen, wenn der Heerd einen Roſt hat.

Wan laßt das Feuer. vhne Zwang zum Feuerlo

C che
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che herausſchlagen, und die meiſte Hitze geht

verloren. Andere haben dadurch Holzerſparniß

zu erlangen geſucht, daß ſie Zuge angebracht.

Weil dieſes etwas Kunſt iſt, und man es nicht

ſogleich bey Beſichtigung des Heerdes gewahr

wird; ſo will ich mich daruber deutlicher erkla

ren. Das Feuerloch wird nur ſo groß gemacht,

daß man bequem Scheite einwerfen kann, gleich

hinter dem Feuerloche fangt ſich der Roſt an.

Dieſer iſt gewohnlich von Mauerſteinen geſetzt,
welcher der Wandelbarkeit, wie bekannt, unter—

worfen iſt, an deren Stelle ſollte man lieber

gegoßene eiſerne drepeckigte Roſtſtabe anbringen,

welche zwar anfanglich etwas mehr koſten, hin

gegen oftern Verbeſſerungen nicht ausgeſetzt ſind.

ueber die Lage der eiſernen Roſtſtabe muß ich

ſogleich erinnern, daß ſie eine der breiten Seiten

gegen das Feuer kehren, und mit der, der breiten

Seite entgegengefetztem ſcharfen Kante aufliegen.

Der Roſt und Heerd unter der ganzen- Pfanne

liegt in gleicher Hohe, die Pfanne ſteht 36 Zoll
vom Roſte ab. An der Sternmauer ſind 2 Oef

nungen, welche rechts und links zwiſchen der

Be
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Backenmauer und der Pfanne herum zum Feuer—

loche ſich wenden, daſelbſt in einer eigenen
Feuermauer verbunden werden, und den Rauch

hinaus fuhren. Bey dieſer Einrichtung be
ruhrt das Feuer den Voden der Pſanne nicht
allein, ſondern es erhitzt auch die Seitenwau—
de, indem es durch den Kanal an den Va—

ckenmauern hindurchgehet. Es geht aber auch

noch ſehr viel Warme verloren, welche mit dem

Rauche in die Feuermauer ſieigt. Dieſe Ein—

richtung geſtattet einige Verbeſſerung, welche

die Hitze von mehrerm Gebrauche ſeyn laßt
Man umgebe den Roſt, der 2 Ellen ins Gevier“

te ſeyn kann, mit einer Backenmauer. Erhe—

bet die Pfanne nur 24 30 Zoll uber den Roſt,

und alſo nur 6 Zoll uber die Backenmauer des

Roſtes. Von dieſem bis zu den Seitenmauern
der Pfanne, die jedoch unter dem Voden der

Pfanne bereits ſtehen muſſen, ſchlage man einen

Heerd, der auſſteigend lauft, bringe die vorher

ſchon erwahnte Oefnung in der dem Feuerloche

entgegengeſetzten Seite an, fuhre die Kanale auf

beyden Heiten gedoppelt uber einander zwiſchen

C 2 den



den Seitenwanden der Pfanne und der ſie um

gebenden Mauer, ſo, daß das Feuer in dem

untern bis zu der vordern Mauer lauft, hier

aufwarts ſteigt, in dem daruber liegenden Ka

nal bis zu der dem Feuerloche entgegengeſetzten

Seite fortgehe, und nunmehro entweder in die

Feuermauer, oder welches beſſer iſt, unter den

Hopfenkeſſel geleitet werde, der eigentlich gleich

neben der Braupfanne anzubringen iſt.

Herr Simon giebt in der Kunſt des Bier
brauens eine andere Einrichtung an. Er fuhrt

den Roſt langſt der Pfanne hinter, nicht breiter

als eine Elle, mauert den Heerd neben der

Pfanne ſchief auf, laßt die Pfanne 4 bis 6 Zoll

breit auf der Mauer aufſitzen, macht vorne ne

ben dem Ofenloche die Oefnung zu den Zugen,

und fuhrt das Feuer hinterwarts bis zur Feüer

mauer. Er hat noch eine andere Einrichtung

des Heerdes unter der Pfanne, nemlich daß er

2 Pfannen hinter einander ſetzt, unter der groß

ten Pfanne bleibt der Ofen und Heerd, wie er

ſchon beſchrieben worden, untker der zweyten
Pfanne wird kein Roſt gemacht, der auch nicht

no
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nothig iſt, allein auf dem Heerde ſtehen ſowohl
an der Seite als in der Mitte kleine Mauern,

welche den geſchwinden Hingang des Feuers un

ter dieſer Pfanne zur Feuereſſe verhindern. Es

iſt nicht zu leugnen, daß bey gedoppelten Pfan

nen die Hitze ſo viel als moglich genutzet wird,

man wird aber in der zweyten Pfanne entweder

gar nicht, oder doch ſehr langſam kochen kon

nen, und alſo dient dieſe mehr zu einer Warm

pfanne des Waſſers und zum nothwendigen lang
ſamen Kochen des Hopfens.

Die Grofie der Pfanne richtet ſich nach der

NMenge des NMalzes, die man verbrauen will.

Es iſt aber allezeit beſſer, zumal wenn man zum

Hopfenkochen eine beſondere Pfanne oder Keſſel

hat, daß die Braupfanne eher zu groß als zu

klein ſey. Jch habe Brauereyen gefunden, in

welchen das Gebraude gewohnlicherweiſe 12

Dreßdner Scheffel Malz war, und alſo, ge—
ſchahe kein Betrug, 12 Dreßdner Viertel Bier

gebranet wurden. Die Pfanne hielt alsdenn

nicht mehr als 12 Viertel Waſſer, und mußte

bey dem Einmoſchen 3 mal gekocht werden. Es

C 3 wurde
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wurde weniger Aufwand mehr erfoldert worden

ſeyn, eine Pfanne vorzurichten, welche nur 2
mal gekocht zu werden nothig, um ganz einmö

ſchen zu konnen.
Ob der Keſſel oder die Pfanne beſſer zum

Brauen ſey, iſt wechſelsweiſe beſtritten worden.

Jch gebe der Pfanne den Vorzug, und zwat
deswegen, weil eine größere Flache dem Feuer

blos geſtellt wird. Jch will mich hierbeh nicht

weiter aufhalten, ſo wie auch uber die Frage,

ob Kupfer oder Eiſen beſſer zu einer Braupfan

ne ſey, keine weitlauftige Unterſuchung anſtellen.

Denn es laßt ſich, ſowohl fur das Küpfer-als

Eiſenblech vieles ſagen. Einmal iſt gewiß, daß

Kupfer langer dauert, und weün es ſtets reinlich

gehalten wird, dem Waſſer keine ſchlimme Ei

genſchaft ertheilet. Das Eiſen hingegen koſtet

weniger anzuſchaffen, halt aber auch nicht ſo
lange Jahre als das Kupfer, uberdem erfordern

eiſerne Pfaumn oftere Reparaturen, und wol

len gut verkuttet ſeyn, wenn ſie nicht laufen ſollen.

Die beſte Lage des Brauofeuis wird ohn

ſtreitig dieſe ſeyn, daß man Moſchuüid Stell

vot
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bottig, oder wenn man nur einen hat, dieſen

nahe hey denſelben ſtellen kann. Der Rand der

Sfanne muß zum wenigſten etliche Zoll höher

als die Bottige ſtehen, damit das heiße Waſſer

ſogleich bedurfenden Falls auf das eingemoſchte

Malz geſchlagen werden kann. Der bep dem
Brauhauſe nothwendig anzubringende Waſſerbe

halter hingegen muß etwas hoher als die Pfanne

liegen, damit man dieſe ſogleich wieder mit Waſ

ſer anfullen kann. Bedient man ſich eines

Wurztroges; ſo wird er zwiſchen beyde Bottige

neben der Pfanne angebracht. Daß es noth

wendig ſey, vor dem Brauofen eine Vertiefung

zu machen, um leichter Holz in den Ofen wer

fen zu kounen, iſt bekanut. Nach dieſer Ein
richtung des Ofens, die ich oben beſchrieben

babe, ergiebt ſich, daß die Arbeiter zwar ofte

rer Holz aufwerfen muſſeu, allein dieſes wenige

aufgeworfene Holz hat deſto mehr Freyheit, ſei

ne ganze Starke zu beweiſen, und wenn die ei

ſerne Ofenthure allezeit zugehalten wird; ſo wird

das Fener gegen den Boden, und durch die Zu

ge an die Seiten der Pfanne, getrieben.

C 4 Un
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Nuter den Bottigeun!iſt der Moſchbottig der

erſte, er muß, mie ſchon erinnert, nahe. vey

der Pſaune ſtehen. Seine. Große richtet ſich nach

der Große der Pfanne,halt dieſe 6 Tonnen

Waſſer; ſo muß jener 21 TonnenWaſſer faf
ſen konnen. Gleich neben dieſent ſtehet!: der

Gtellbottig, dieſer iſt eben ſo groß als der

Drsſchbottig. Seinen: Nahmen hat er detwe
gen; weil er mit einem beweglichen Boden, dor

das Geſtelle heißt, virſehen iſt. um:der. Ord

minig uind Feſtigkeit wilten laßt manauf den ge

wohnlichen Boden einen an. die Tauben  feſt an

iſchlieſſenden holzeruen Rand, 3  4 1zoll
Voch und  breit machen,“ daranf der. bewognche

Stellboden gelegt wird. Man richtet auſſer

dem noch ein eben ſo ſtarkes Holz, als der Rand

hoch iſt, vor, welches im Durchſchnitte des Bot

niges zu liegen komnt, damit das Geſtelle eine

feſtere Lage in der Mitte erhalt. Der Stellbo

den beſtehet aus zangen genau eingeſchnittenen

Wreteru, durch welche Locher gebohret ſind, de

ren weiteſte Oefnung niederwarts, die engere

aber aufwarts gehet,!damit die Treber  nichi mit

durch—
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durchfallen, wenn die. Wurze hindurchdriugt.

Bey dieſer Einrichtung wird das Stroh einbrei—

ten. beyuahe uberfluſlig, welches ohnedem nicht

ſehr rathſam iſt, weil das Bier dadurch leicht—

lich einen falſchen Geſchmack erhalt. Man kann

jedoch etwas  weniges unter dem Stellboden ver

breiten. Gewohnlicherweiſe wird in dem Bo

den der. Bottigt, da, wo gleich. darunter der

Winztrog: ſtehet, ein Loch.tint Boden gebohrt,

damit dir Wurze ablaufen konue. Dieſes Loch

verſchließt: mnuu. mit einem:lnngen Zapfen, kath

Jſamer!aſt esrnbrr, an deſſen ſtatt eiuen Habn an

dor. Gette int ven Bottig zu machen, deſſen Oef—

nung inwendig ohugefehr m Zoll uber deu Bo
den  erhaben iſt; damit ſich einiger Unrath ſo

gleich auch auf dem Boden feſt ſetzen kann. Auf
veyde. Bottige macht man einen feſt anſchlieſſen

den Deckel, um das Abdunſten der Wurze ſo

woohl als ihre geſchwinde Abkuhlung im Winter
zu verhiudern. Der bereits erwahnte Wurz

trog hat ſeinen Stand zwiſchen den Bottigen,

jedoch unter denſelben. Seine Große richtet

ſich nach der Broße. des Gebraudes, wenigſtens

C5 muß
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muß er 1 2 Viertel Bier enthalten kon

nen.
In den gewohnlichen Brauhauſſern hat man,

auſſer den erwahnten Bottigen, weiter keine

große Gefaße, als einige kleine und mittlere

Kuhlfaßer. Man macht ſogar die Bottige und

ubrigen Faßer von weichem Holze, und beleget

ſie mit polzernen Reifen. Es ware aber dau

erhafter und alſo rathſamer, man machte die

Bottige von eichnem Holze, und legte eiſerne
Reiſen darum. Geſchickte Brauer klagen allezeit,

wenn ſie den Moſchbottig auch zun Gahrbottig

brauchen muſſen. Dieſer gegrundeten Klage

wegen betrachte man nur ein Brauhaus naher;

ſo wird man einſehen, daß es keine Verſchwen

dung ſey, wenn man auſſer obigen Bottigen ei

nen ſogenannten Kuhlſtock anbringt, und ſich

Raum macht, uberdem noch einige Kuhlfaſſer

zu ſetzen.

Was Kuhlfaſſer ſind, kann ich nicht beſſer

ſagen, als dadurch: es ſind kleine niedrige Bot

tige, worinne 3 und mehrere Viertel Bier zum

abkühlen, 6 Zoll hoch ohngefehr, ſtehen kon

nen.
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nen. Der Kuhlſtock wird nach Verhaltniß des Ge

braudes und des Raumes, den man darzu erlangen

kann, 10 Ellen lang,5 Elleu breit, ZElle hoch von
ſtarken eichnen oder. guten weichen Holzpfoſten ge

macht. Evs verſteht ſich von ſelbſt, daß der Bo

den ſowohl wie der Rand dichte gefugt, und mit

Zwingen verſehen ſeyn muß, damit. kein Bier

verloren gehe. Man ſetzt ihn gerne etwas er
habener, um unter ihm den Raum zu Holz oder

Gefuſſen zu uutzen.

Gtatt des gewohnlichen Zapfenloches äm
Boden macht man an der Seite einen Hahn, da

mit der auf dem Boden ſitzende Unrath beym Ab

iaſſen des Bieres zuruck bleibe. Die VBrauer

bedienen ſich des Kuhlſtocks zu verſchiedenen Ab—

ſichten. Einige bringen das junge Bier vor dem
Hefengeben auf ſelbigen zum abkuühlen, und wenn

dieſes geſchehen; ſo ſchlagen ſie es zuruck auf

den Moſchbottig zum Hefengeben. Andere laſ

ſen das Bier in den Kuhlfaſſern die uberflußige

Hitze verlieren, und geben auf dem Kuhlſtocke

die Hefen.

Auſ
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Auſſer dieſen verſchiedenen Faßern ſind noch

eine Menge kleine Gerathſchaften in einem Brau

hauſe nothig, deren Beſchreibung um ſo mehr

uberflußig ſeyn wird, je bekannter und kleiuer
ſie ſiud, und je leichter jeder Brauer dieſelben

bey der Anlage eines neuen Brauhauſes machen

laſſen kann. Jch verweile mich alſo nicht lan

ger bey ihrer Beſchreibung, weil ich uberhaupt

nur pon dem Brauhauſe das zu ſagen gewunſcht

habe, was in den meiſten Brauerepen fehlerhaft

angerroffen wird.
6) Von der Erziehung der Pferde.

Eine Stute muß wenigſtens 4 Jahr alt

ſeyn „ehe man ſie belegen laßt, unb wird ſie

gut gewartet; ſo iſt ſie bis is 1zte Jahr zur

Fortpflanzung ihres Geſchlechts tauglich.

Die beſte Zeit zur Belegung iſt im Monat
Marz und April, weil die in dieſen Monaten zum

Hengſt gelaſſenen Stuten im kommenden Fruh

jahre zeitig fohlen, und aus dieſen Fohlen dau
erhaufte und große Pferde mit der Zeit werden.

Die Kennzeichen, wenn eine Stute die Trie

be der Natur zur Begattung empfindet, ſind fol

gende:
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gende: ſie wird ſehr unruhig, geſellt ſich wo
moglich gern zu andern Pferden, fangt an, nach

dem Hengſt zu wiehern, und wenn ſie einen Hengſt

wiehern hort; ſo ſieht ſie ſich nicht nur geſchwin
de nach demſelben um, ſondern ſie hebt auch den

Schweif in die Hohe, das Geburtsglied ſchwillt

ihr auf, ſie zieht daſſelbe immer auf und zu,

und es lauft gar ofters eine gelbliche Feuchtig

kelt, welcbes man die Hitze nennt, heraus. Die

ſe Kennzeichen einer roßigen Stute wird man

ohngefehr 14 21 Tage gewahr werden,
und dieſes iſt der rechte Zeitpunkt, wo die Stu
te zur Empfangniß am geſchickteſten iſt, mithin

muß man dieſe Zeit gehorig in Acht nehmen, und

keine Zeit verſaumen, eine ſolche Stute bald

zum Hengſt zu bringen.

Der Hengſt muß ſtark, groß, ſchon gebauet

und geſund ſeyn.

Hat nun die Stute ihre Neigung zur Be—

gattung durch obige angefuhrte Kennzeichen an

den Tag gelegt; ſo ſuhrt man ſie dem Hengſte

vor, bindet ihr den Schweif glatt auf, und
zieht einen Strick durch das Haar. Dem Heng

ſte
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ſte legt man einen guten feſten Zaum an, zieht

un jeder Seite des Zaumes einen Strick durch,

und ſehe hauptſachlich darauf, daß derſelbe mit

ſcharfen Eiſen keinesweges beſchlagen ſey. Jſt

dieſes geſcheben; ſo führt man den Hengſt all

malig an die Stute heran. Findet nun dieletz

tere an den Careſſen des erſtern einen Wohlge

fallen; ſo ziehe man den an dem Schweife der

Stute befeſtigten Strick an, und laſſe dem Heng

ſte nunmehro den Sprung verrichten. Solte

der Hengſt ſein Glied, wie oft der Fall iſt, nicht

in die Scheide der Stute hineinbringen konnen;

ſo muß man ihm hierzu behulflich ſeyn.
Viele Stuten werden gleich vom erſten

Sprunge befruchtet, viele müſſen aber auch wiede

rum 2 3 4 und mehreremale beleget werden,

ehe ſie empfangen. Laßt man alte Stuten be—

legen; ſo muß ſolches von einem jungen Heng

ſte geſchehen, weil deſſen Saame beſſere Wir

kung als der von einem alten thut. Jſt der
erſte Sprung geſchehen; ſo wariet man 9 Tage,

ehe man die Stute wieder zum Hengſt bringt.

Ein Zeichen, das. eine. Stute empfangen hat,

iſt,
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iſt, wenn dieſelbe nach dem Sprunge mehr Luſt

und Munterkeit als zuvor bezeigt.

Hat nun die Stute empfangen; ſo greife

man ſie nicht zu ſehr mit ſtarker Arbeit an, un
terlaſſe alles Schlagen und Stoſſen in die Sei

ten, und werſorge ſie mit guten Hen, Graß,

Hafer u. ſ. w. Warme Mehltranke aber ſind

dieſen Thieren nicht zutraglich, weil ſie auf die

Weichlichkeit des im Mutterleibe befindlichen
Fohlens Einfluß haben.

Jn den letzten Monaten der Schwanger
ſchaft bekommen die Stuten zuweilen einen Aus

ſchlag oben an der Krone, aus welchem eine

Fenchtigkeit, wobey aber keine Gefahr zu beſor

gen iſt, herausrinnet. Dieſe Feuchtigkeit
muß man aber des Tages etlichemal mit friſchen

Waſſer auswaſchen, und die Juſſe dabey jeder

zeit rein halten.

Eine Stute geht, wenn ſie ein Fullen weib

lichen Geſchlechts tragt, 11 Monat, mit einen

Fohlen mannlichen Geſchlechts avbers 14

Tage langer trachtigg. Um nun die Zeit der

Geburt genau ju wiſſen; ſo iſt es nothig, daß

man
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man den Tag der Belegung genau aufzeichue.

Die vorherbeſtimmende Zeichen einer nahen Ge—

burt ſind:
1) wenn die Warzen des Euters einen weißgelb

lichen Schleim enthalten, welcher, wenn

er ausgedrukt wird, wieder zum Vorſchein

fommt.
2) wenn die Schaamlefzen aufſchwellen, und

das Geburtsglied eine weißahnliche Feuch

tigkeit entlaßt.

Wenn ſich dieſe Merkmale aufern; ſo iſt
bie Niederkunſt nahe, und dem Landwirthe Auft

ſicht zu empfehlen. Nunmehro muß die Stute

auch von den ubrigen Pferden abgeſondert, und

dergeſtalt angebunden werden, daß ſie ſich be—

quem niederlegen kann.

Obgleich manche Stute leichter als eine an

dere gebahret; ſo iſt es doch nothig, dieſen Thie

ren dabey huülfreich zu ſeyn; denn es iſt vft der

Fall, daß das Fohlen ein Stuck von den jerriſ
ſenen Hauten, in welchen es eingeſchloſſen ge

weſen iſt, um dem Kopfe huangen hat. Wird

nun
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nun dieſe Haut nicht gleich nach der Geburt. ab—

gezogen; ſo muß das junge Thier, aus Man
gel an Luft, erſticken.

Reißt die Nabelſchnur nicht von ſich ſelbſt

ab; ſo unterbinde man ſelbige mit einem etwas

ſtarken Bindfaden abwarts vom Fullen, und

ſchneide ſie unter dem Vande durch.

Den Mund des jungen Pferdes reinige man

anch ſogleich von dem mitgebrachten Schleime

mit reinem Waſſer, in welchem eine Handvoll

Salz  aufgeloſet worden.

Sollten ſich unter den Hufen ſchwammarti

ge Beulen ſehen laſſen; ſo ſchneide man dieſel—
ben auf.

Die erſte Milch entziehe man dem jungen

Thiere nicht durch das Ausmelken, ſondern laſſe

ſie ihm genieſſen, denn es iſt fur ihm eine wah

re Arzuey.
Giebt das Fohlen den erſten Miſt an dem

Tage der Geburt nicht gleich von ſich; ſo iſt es

nothig, ihm ein Klyſtier zu ſetzen.
Sollte die Stute das Fohlen nicht anueh

men, oder wohl gar krepiren; ſo muß man das

D jun



50
junge Pferd mit Kuhmilch auferziehen. Dieſes

geſchieht alſo: Man nimmt/, die Milch, wie ſie

von der Kuh kommt, gießt ſelbige in ein Faß
lein, und legt darein ein Stuck gedrehete Lein j

wand, woran man das Füllen ſaugen laſſet.
Sollte man aber das junge Thier darzu:nicht

gewohnen köunen; ſo muß man ihm die Milch

aller 2 Stunden eingießen.

Der Stute giebt man nach der Niederkunft

einige Wochen lang lanwarme Mehltranke, und

behandle ſie ubrigens wie bey der Schwanger

ſchaft.

Will man aus ſeinen Fohlen gute und dauer
bafte Pferde ziehen; ſo laſſe man ſies 6

Monate lang ſaugen, unb die alte Stute wah

rend der Saugezeit nicht wieder belegen.

Daß die Stute mit dem jungen Pferde von
den andern Roſſen abgeſondert werden muſſe,

verſteht ſich von ſelbſt. Sollte der Landmann.

aber keinen beſondern Stall mehr haben; ſo nia

che er in ſeinem Pferdeſtalle einen 3 4 Ellen

breiten Verſchlag von Sretern oder Latten.

Mit
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Mit dem 4ten Monat kann man das Fullen,

obgleich die Saugezeit noch nicht zu Ende iſt,
ſchon zum Freſſen gewohnen. Man macht ihm

dahero im Stalle eine niedrige Krippe und Rau

fe, legt darein ein wenig Klee, gutes Heu und

Gras, und gewohnet es ſo nach und nach zum

Freſſen.

Da die Reinlichkeit bey jedem Viehe zum

Gebeyen viel beytragt ſo iſt ſolche vorzuglich

vey den jungen Pferden zu empfehlen. Man

ſtreue ihnen daher fleißig unter, ſtriegle und,
ſchwemme ſie auch oſters; ferner liebkoſe man

dieſe Thiere, ohne ſie tuckiſch und mißtraniſch

zu machen.

 Diejenigen Landſeute, welche mit hinlang

lichet und guter Weide verſehen ſind, konnen

die Mutter mit, den Jungen auf das Gras trei—

ben, indem daſelbſt dieſe Thiere ihrer Natur ge

maſſer leben, und die reine Luft und maßige Be

wegung mehr Einfluß auf die Milch, und dieſe

nebſt den Eigenſchaften der Luft und Bewegung

auf das junge Pferd haben.

D 2 Wili



Will man die Fohlen von den Muttern ent

wohnen; ſo muß man den letztern zuweilen die

Euter ausmelken, und damit ſo lange fortfah

ren, bis die Milch ganz wegbleibt.

Hafer oder anderes hartes Futter darf man

dieſen Thieren nicht geben, weil bey ihnen die

Zahne noch ſchwach ſind, und der Magen noch

nicht gehörig verdauen kann. Angemeßner iſt

ihnen, wie ſchon geſagt, gutes Heu und Gras.

Jm herannahenden Herbſte, wenn ſchon die

Morgen und Abende anfangen kubl zu werden;

ſo darf das Fohlen nur diejenigen Tagesſtunden,

wenn es heiter iſt, auf der Weide bleiben. Nie

darf es in der Fruhe, wenn noch der Reif an
den Grashalmen hangt, ausgetrieben werden.

Dieſes gilt auch im Sommer, ſo lange wie der
Thau den Boden bedeckt halt. Wenn das jun

ge Thier Abends zu Hauſe geholt wird; ſo muß

ſchon die Vorſicht gebraucht ſeyn, den Gtall mit

der Streu, und die Raufe mit gutem Heu ver—

ſeheun zu haben.

Was die Weide betrift; ſo muß dieſe eine
bohe und feſte Umzaunung haben, weil das jun

ge
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ge Thier ſich nach Pferden ſehnet, die es voru

ber gehen ſieht, oder wiehern hört. Jſt die
Umzaunung ſchwach oder niedrig; ſo wurde es

im erſten Falle durchbrechen, den Pferden nach—

laufen, und vielleicht gar entkommen, im anu—

dern Betrachte wurde es verſuchen, durch Ueber

ſpringen ſeine Freyheit zu erlangen, wodurch

es ſich denn leicht ſchaden konnte. Auch muß

die Weide eine Tranke haben, und wenn dieſe

mangelt; ſo muß ein maßig großes Faß dahin
gebracht, und mit reinem Waſſer angefullet

werden, damit es willkuhrlich ſaufen kaun.

Das Zubringen des Waſſers, welches Eymer

weiſe zu geſchehen der Gebrauch iſt, iſt ſehr zu

verwerfen; denn es kommt darauf an, ob das

Thier juſt zu der Zeit Durſt hat, wenn der
Warter mit dem Eymer voll Waſſer aukommt.

Zudem iſt dem jungen Thiere die Kalte des
friſchgeſchopften Brunnenwaſſers auch ſchadlich.

Weiden, die Flußwaſſer haben, ſind in Anſe—
bung des Trankens die beſten; doch ſolche na

turliche Bequemlichkeiten ſind nicht bey jeder

vorhanden, und dieſer Abgang wird in verſchie

D 3 denen
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penen durch eine ausgeworfene Trankgrube erſetzt,

worinne ſich das Waſſer durch eingefuhrte Leit—

gräben anſamnielt. Wo fich dieſe befinden, da

iſt doch beſonders fur Fohlen ratbſam, einen

ziemlichen Vorrath Waſſer in ein Gefaß zu fullen,
und emige Hand voll Salz hinein zu werfen,

um es von den ranzigen Theilen zu erfriſchen.
Jm unterlaſſungsfalle iſt/ das Thier genothiget,

in den Graben zu gehen, das Waſſer zu trüben,
und alſo den Schlamm mit zu ſaufen Neben
dieſem fordert eine Weide noch die Eigeuſchaft

1

eines ſchattigen Platzes, wo es ſich wider Hitze
und Fliegen ſchutzen kann. Fehlt es auch an

dieſer; ſo muß das junge Thier in den heißen

Mittagsſtunden auf den Stall gebracht wer.

ben.
Jn dem erſten Winter muß das Fohlen im

Gialle frey herumlauſen, und nicht angebunden
ſeyn. DerStall muß immer rein, und gut geſtreuet

werden, und die Raufe ſtets einen Vorrath von
Stroh haben, damit es ſich hep einer langen.

Weile mit dem Stroh beſchaftige, und ſich nicht

an das Nagen der Krippe gewohne. Der Stall

knecht
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knecht muß das junge Thier fleißig warten, zu—

weilen mit einem wollenen Lappen reiben, ihm

mit einem holzernen oder hornernen Kamme die

Mahne von dem Staube reinigen, die Vorund

Hinterfuſſe ſpielend aufnehmen, und es ubrigens

gelaſſen behandeln.

Jm folgenden Fruhjahre wird das junge
Thiet auf eine Weide gebracht, wo es den gan

zen Sommer uber bis in den anfangenden Herbſt

bleibt. Wo aber hierzu die Gelegenheit man
gelt, da muß das Fohlen in dem Stalle erzogen

werden. Hier verfahrt man nun wie in dem

vorhergegangenen Sommer. Statt des Heues

giebt man ihm Gras. Futtert man aber Klee;
ſo wird dieſer geſchnitten, und mit Strohhacker

ling vermiſcht gegeben. Nebſt der gehorigen

Wartung darf auch nicht verſaumt werden, das

junge Thier zu den nothwendigen Eigenſchaften

vorzubereiten. Zuweilen waſcht man es auch

uber den ganzen Leib mit einem naſſen Schwam

me, und taglich laßt man es einige Stunden

in einem ſtark verzaunten Platze herumſpringen.

D 4 Eine



Eine vorſichtige, und der Natur angemeſſene

Verpflegung ſchutzt ſowohl alte, als junge Thie

re von Krankheiten. Eine plotzliche Verande—

rung des Futters verurſacht eine ſchnelle Verau

derung der Safte, und dieſe eine Menge Krauk—

heiten, beſonders bey der noch zarten innern Kon

ſtitutwn der Fohlen. Aus dieſer Urſache darf
man ihnen, wenn ſie den Sommer durch die

Weide genoſſen haben, dieſe auf einmal nicht

entziehen, und ſie ans trockne Futter gewohnen.

Es muß ſtufenweiſe damit verfahren, ihnen im
Herbſte einige Wochen lang Grunes unter das

Trockne gemiſcht, und letzteres taglich vermehrt

werden, damit die Vermiſchung der Safte un
inerklich wird, und die Natur der jungen Thie—

re ſich an das Trockne gewohne. Dieſes gilt

auch umgekehrt im Fruhjahre, wenn ſie aus dem

Stalle auf die Weide kommen.

Den zwepten Winter werden die Fohlen an

gebunden. Die Halfter, die ihnen angeleget

wird, muß innwendig weich belegt, und nicht

hart ſeyn, weil ſie widrigenfalls durch dieſe ge—

druckt werden, und ſich das Abſtreifen auge—

woh
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woöhnen. Der Halfterſtrang darf nicht eine ei—

ſerne Kette ſeyn, die Thiere werden oft dadurch

beſchadigt. Lederne Riemen oder Stricke ſind

die beſten. Vezeigen die jungen Thiere Luſt ſie

zu zernagen; ſo bedient man ſich ſtatt deſſen ei—

nes Stricks von Pferdehaar. Die Krippe muß

nach dem Wachsthume maasgeblich erhohet wer

den, damit ſie ihnen gegen der Bruſt ſteht, um

hierdurch genothigt zu ſeyn, den Kopf hoch zu

tragen.

Wenn die Fohlen Winter und Sommer
durch im Stalle gehalten werden; ſo pflegen ih

nen die Hufe voraus zu wachſen, woher ſich

dann das Feſſelbein zu ſtark durchbeugt. Wenn

erſteres zu merklich iſt; ſo ſchneidet man das

Widernaturliche vom Hufe, welches an der Ze-

be merklicher, als nach der Ferſe zu, geſchehen

muß. Uebrigens laßt man den Huf von dem

gewohnlichen Auswirken der Schmiede verſchont:

denn es iſt leider fruh genug, wenn dieſe ihr
Meiſterſtuck durch den Veſchlag beweiſen, wenn

die Fohlen ſchon zu Pferden herangewachſen

ſind.

Do5 So

ne
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Sobald die jungen Thiere 2 Jahr erreicht

haben, muſſen die Hengſte von den Stuten ge

trennet werden, damit ſich dieſe nicht durch die

Paarung ſchwachen, und jene nicht durch eine

fruhe Schwangerſchaft an ihrem Wachsthume

gehindert werden. Derjenige Landwirth, der

die Hengſte nicht zur Zucht beſtimmt, oder be

ſondere Ausſichten mit ſelbigen hat, laßt ſie ent

mannen. Viele haben die Gewohnheit, das
Caſtriren oder Wallachen der Hengſte ſehr zei

tig und längſtens im 2ten Jahre vornehmen zu

laſſen, manche thun es aber auch erſt im zten

oder vierten Jahre. Die letzte Art iſt die beſte.

Denn wenn ein Pferd nicht ſo jung, ſondern

erſt im dritten, noch beſſer im vierten Jabre

caſtriret wird; ſo behalt daſſelbe immer meh—

rere Verzuge und Lebhaftigkeit von ſeinem Ge

ſchlechte, ja es wird größer, ſtarker und dauer

haſter.

Daß dieſes ſogenannte Wallachen weder bey

großer Hitze noch ſtrenger Kalte, folglich im

Frübjahre oder im Herbſte unternommen werden

muſſe, wiſſen die mehreſten, ſo mit Pferden zu

thun
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thun haben. Wie aber dieſes Wallachen unter—

nommen, oder mit der wenigſten Geſahr be—

werkſtelliget werden kann, wurde hier anzufuh
ren, zu weitlauſtig werden, und wider den Zweck

dieſer kurz ſeyn ſollenden Abhandlung ſeyn. So

viel iſt indeſſen gewiß, und zu erinnern nothwen

dig, daß bey dieſer Verrichtung viele Behutſam

keit nothig iſt, und man dabero das Wallachen

ſeiner Pferde nicht dem erſten beſten Hengſtreißer,

ſondern einem in dieſer Sache bekannten geſchick

ten Manne verrichten laſſen muſſe.
Hengſte, die zur Zucht gewahlt werden, muſ

ſen nicht mit den Stuten in einem Stalle, ſone

dern in beſondern, in ihren Standen angebun—

den ſeyn. Wenn ſie ſich gemeinſchaftlich bey

den Stuten befinden, verurſachen ſie manch
mal große Unordnung. GSie ſehnen ſich nach

den nebenſtehenden Stuten, ſpringen uber die

Halfterſtrauge, reiſſen ſich gar los, und trach—

ten nur, ihre Natur bey den Stuten zu exerci—

ren. Bey dem Nachtheile des Hengſtes ſowohl

wie der Stute iſt dieſes immer mit Gefahr wer—

bunden. Zu dem empfindet der Hengſt, wenn

er
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er bey brunſtigen Stuten ſteht, mehr Reitze zur

Begattung. Wird er alsdenn gehindert, ſei
nen Trieb zu verrichten; ſo kaun hierdurch leicht

lich verurſacht werden, daß er mit einer Krank—

heit befallen wird, welche nach dem bekannten

Ausdrucke der Stillkoller heißt.

Was nun das Beſchlagen der jungen Pſer

de anbelangt; ſo iſt hierbey zu merken folgendes.

Jn Sandlandern oder ebelien Gegenden laßt man

die mehreſten Pferde barfuß gehen, oder wenig

ſtens nur auf den Vorderfuſſen beſchlagen, wel—

ches auch ohne Nachtheil des Hufs geſchehen

kann; allein in geburgigten, ſteinigten Gegen

den, oder an Orten wo Steinpflaſter iſt, da

wird es zur NRothwendigkeit, die Pferde ordent

lich beſchlagen zu laſſen, auſſerdem ſonſt die

Hufe der Pferde gar leicht Schaden leiden, und

verdorben werden wurden.

Ehe man nun ein junges Pferd beſchlagen

laſſen will; ſo iſt es nothwendig, daß daſſelbe

vorhero erſt etwas darzu vorbereitet werde, wel

ches folgendermaſſen bewerkſtelligt werden kann:

Man hebe nemlich einem ſolchen Pferde wechſels

weiſe
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weiſe einen Fuß um den andern auf, und klopfe

mit einem Stuckchen Holze ganz leiſe auf dem

Hufe herum, und wirderhole dieſe Methode oft.
Durch eine ſolche oftere Wiederholung kann man

ein junges Pferd in kurzer Zeit ſo daran gewoh

nen, daß es nicht nur den Fuß, ſo wie mau
denſelben mit der Hand angreift, ſogleich von ſelbſt

in die Hohe hebt, ſondern ſich auch alsdenn wil—

lig beſchlagen laßt.

So wie nun die Fohlen an Alter zunehmen;

ſo muſſen auch die Portionen verſtarkt werden,

und konnen auch ebenfalls aus harterem Futter

beſtehen. MWenn ſie drep Jahr zuruckgelegt ha

ben; ſo muß man ſchon ſuchen, ſie zu ihren
kunftigen Verrichtungen vorzubereiten. Z. E.

man giebt ihnen bismeilen ein leichtes Gebiß ins

Maul, legt Aahnen einen GSattel oder anderes

Geſchirr als Kummt und dergl. an, und laßt

ts- damit alsdenn etliche Stunden ſtehen; ſo

wird es immer allmahlig und ſehr leicht auf die

Zukunft zubereitet. Vor dem viertenJahre aber

darf man Fullen nicht reiten, weil ſie ſonſt leicht
eingebogene Rucken bekommen, oder Schaden an

den
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den Fuſſen nehmen konnen. Eben alſo verhalt

man ſich wegen der ubrigen Arbeit bey jungen

Pferden, nemlich man muß ſie nicht eher, als

ſie vollig 4 Jahr alt geworden, zur Arbeit an

halten, wenn man anders will, daß ein tüchti—

ges Pferd daraus werden ſoll.

Ein Pferd braucht zu ſeinem Wachsthume
6 Jahre., und nach Verlauf dieſer fangtees erſt

an, ſich zu ſetzen, das heißt: diejenigen Safte,
die vorhin zum Wachsthume angewendet wur

den, zur Starke des Korpers zu gebrauchen.!

Vor dieſer Zeit werden die ſammtlichen Knochen,

welche das Grundgebaude des Pferdes bilden,

aus ihrem Mittelpunete gegen ihr Ende verlan

gert und ausgedehnt, und wenn dieſe Verande

rung jedem Knochen wiederfahrt; ſo wird die

knocherne Maſchine langer, hoher und breiter.

So lange alſo die Knochen noch einer Ausdeh

nung fahig ſind, bis dahin haben ſie noch nicht

den gehörigen Grad ihrer Harte erreicht, und

ſind weicher als wenn ſie ausgewachſen ſind.

Aus dem vorhergehenden folgt alſo, daß

die Pferde bis zu ihrem ausgewachſenen Alter

mit
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mit aller ſchweren Arbeit ſo viel als moglich ver

ſchonet werden muſſen. Demeohngeachtet iſt es

bey den Landwirthen eingefuhrt, daß junge Pfer

de von 2 2 Jahr ſchon zur Arbeit ge
gebraucht werden. Es heißt bey ihnen: ſie
ſpielen; aber dieſe jungen Thiere muſſen vor dem

Pfluge und Wagen gegen ein altes ſteifes Pferd

ſo ſpielen, daß ſie gauz auſſer Athem geſetzt wer

den, und die vielen daraus entſtehenden ubeln Fol
2gen, ſo ſichtbar ſie auch ſind, hringen doch wenige

von dem Wege ihrer angeerbten Vorurtheile ab.

Fragt man, woher entſteht der Spat, die
Gliederwaſſerbeule, die Steifigkeit in den Knien

und andere Fußſchaden?, ſo laßt ſich mit

Grunde antworten, meiſtentheils daher, wenn

Pferde in ihrer Jugend, ehe ſie ſich ausgelegi
haben, mit ſchweren Arbeiten beleget werden.

Nur Gewinnſucht verleitet den Landmann,

zum fruhzeitigen Gebrauch der Thiere, weil er

es nicht ohne Verdienſt futtern will; aber Ver
derben furs Thier, und Nachbtheil fur ihn ſelbſt

iſt die Folge. Zur Ueberzeugung deſſen will ich

einmal einen Verſuch aufſtellen: Weun der

Schin



64

Schinder eine Liſte uber das Alter derienigen

Pferde, die ihm ubergeben werden, weil ſie zu

fernern Arbeiten untauglich ſind, aufzeichnen

wurde; ſo wurde man gewiß finden, daß die we

nigſten ſchon 18 20 Jahre erreicht haben, und

warum muß denn ein edles Thier eines ſo fru

hen Todes ſterben? Die Urſach wird wiederum

in einer allzufruhen Uebertreibung ſtatt finden.

Bey allen dieſen weiß ich auch ſehr wohl,

daß ein Pferd nicht ewig lebt; ich weiß, daß es
ſehr vielen und hochſt verſchiedenen Krankheiten

unterworfen iſt, die ihm manchmal den Tod brin—

gen. Wenn man aber hiervon die Urſach in der

Quelle nachſicht; ſo glaube ich, beweiſen zu

können, daß Anſtrengung zur Arbeit in der Ju

gend miehrentheils die entfernte und nachher uble

geſundheitswidrige Behandlung und Wartung

zum Ableben des Thieres die nachſte Urſach ſey.

Der allgemeine gar zu fruhe Tod der Arbeits—

pferde macht den Umſtand gar zu verdachtig,

daß beygebrachte Urſachen Rauber des Lehens

ſind.

Man
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Man hat ja das deutlichſte Beyſpiel an aus—

landiſchen; als daniſchen, ſpaniſchen und tur—

kiſchen Pferden, die ein Alter von zo 36
Jahr erreichen, und das neniliche Bewenden hat

es auth mit den Pferden in Arabien, Perſien,

der Barbarey und in Ungarn, wo ſie bis in ihr

Hhohes Alter zum Arbeiten tuchtig bleiben. Die—

ſes hat keine andere Urſach zum Grunde, als

diejenige, weil dieſe Nationen ihre Pſerde bis

zum Ende des. Wachsthumes ſchonen, und ubri—

gens großere Sorgfalt auf ihre Pflege, wie un

ſere hieſigen Landwirthe, verwenden. Dahin—

gegen iſt es in unſern Landern bey den meiſten

Landwirthen eingefuhrt, daß Pferde, wenn ſie

noch nicht einmal 2 Jahr alt ſind, ſchon zur
ſtrengen Arbeit gebraucht werden. Wenn der

Eigenthumer das Thier bis gegen das funfte

Jahr verſchonen, und es noch die zwey bis dritt

halb Jugendiahre mußig futtern ſollte; ſo glaubt

er ſich hierdurch vollig zu Grunde zu richten,

und juſt iſt dieſer Grundſatz ein verdeckter Weg

rum Verderben. Man ſnehme den Fall an;

Ein Pferd, das in einem Alter von 2 Jahren

J E zur
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zur Arbeit angehalten wird, iſt bis zum acht—

zehnten hochſtens bis zum zwanzigſten Jahre ein

brauchbares ob wohl ſteifes Pferd, welches,

wenn es den halben Theil ſeines verkurzten Al—

ters verlebt hat, nicht mehr durch Selbſttrieb
ſondern durch Zuchtigung der Peitſche in Bewe

gung zu ſetzen iſt. Auf dieſe Art hat das Thier

16 18 Jahre ſeine Dienſte mehrentheils ge

zwungen verrichtet. Ein Pferd hingegen, das

ausgewachſen zur; Arbeit beſtimmt wird, kann
bep fonſt gehoriger Wartung ſein Alter auf 28

3o0 Jahre bringen.

Ohne auf den Vortheil allein zu ſehen, daß
ein Pferd nach dieſer Erziehung zunn Gebrauche

des Eigenthumers 6 8 Jahre langer tauglich

iſt, ſo betrachte man noch, mit welcher Star

ke und wie raſch es ſeine beſtimmte Arbeit ver

richtet; da im Gegentheile ein ſchwaches im
Wachsthume gehindertes Thier ſo langfam, ſo

ſteif arbeitet, und wegen der Tragheit nur die

Oekonomie in Ruckſtand ſetzt. Zudem glaube

ich, daß a nach der Rlegel erzogene und behan

delte Pferde, eine Laſt in Bewegung ſetzen kon

nen,
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nen, die 6 andere entgegengeſetzte nicht uber—

waltigen wurden. Aus dieſen und den vorigen

Grunden iſt es ja ſichtbar hervorleuchtend, daß

rdie methodiſche Erziehung der Pferde einem je

dem Wirthſchafter ſehr vortheilhaft iſt, ſowohl

wenn er ſie zu ſeiner eigenen Arbeit wahlet,

wwie auch, wunn er ſie zum Verkaufe erzieht.

5i
Von der Erzlehung der Kuhe.

.Pedant Landwirthe wird bekannt ſeyn, daß
ein großer Unterſchied unter milchenden und mil

⁊benden Kuhen ſeh:; allein ob auch ein jeder

weiß, wie man ſich gute und viel Milch geben—

De Kuhe erziehon koönne, dieſes getraue ich mir

gewiß nicht mit ju zu. beantworten. Jch will

hierzu im Folgenden die notbige Anweiſung ge

ben, und wer dieſegehorig befolgt, der wird

ſich gewiß. wohl. dabep beſinden, und ſeine weni

ge Muhe ünd Arbeit reichlich belohnt bekommen.

Es:witd ferner mehrern Landwirthen nicht

unbekannt ſeyn, daß es vielmals Kuhe giebt,

welche bey aller guten Futterung obugeachtet

E 2 nicht
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nicht! zunehmen wollen, ſondern dabey inmer

durftig und mager ausſehen, deſſen ohngeachtet

aber viel mehr Milch geben, als andere, wel

che das nemliche Futter erhalten, dabey aber

weit fleiſchichter, und ſo zu ſagen zu allen Stun

den ſchlachtbar ſind, aber wenige Milch gebeun.

Beyde Arten ſind zwar gut, nur muß man,

um in der Folge ſowohl gute und viele Milch

gebende Kuhe als auch gute Zucht- und Zugoch
ſen zu erziehen, bey Abſetzung der Kalber etwas

aufmerkſam ſeyn, und ſo, wie ich gleich lehren

werde, verfahren.

Nach vielfaltigen Verſuchen habe ich beym

Abſetzen der Kalber vefunden, dDaß diejenigen

Kuhkalber von milchreichen, obgleich magern

Kuhen, jederzeit die beſten und. viele Milch ge

bende Kuhe in der Folge geworden ſind, und

die andern Kuhkalber, weiche von ſchoneru, au

ſehnlichern, und ſo zu ſagen fetten Kuhen abge

ſetzt worden, nicht nur an mehrerer, ſondern

auch an fetterer Milch ubertroffen haben. Hier

bey muß ich jedoch zugleich bemerken, daß ich

nicht ſchlechtweg alle magere Kuhe fur gute Milch

kupe
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kuhe ausgebe, oder aber alle gut bey Fleiſche

ſeyende Kuhe fur wenig Milch gebende gemepnet

haben will; denn ich habe nicht nur ſelbſt mage—

re Kuhe, welche dennoch bey aller guten Jutte

rung nur wenige Milch geben, gehabt, ſondern

ich habe auch recht fleiſchichte Kuhe, die bey ihrem

guten Ausſehen nicht nur viele, ſondern auch

fette Milch geben. Hieraus erhellet, daß man

eine Kuh nicht allemal nach ihrem außerlichen

Anſehen beurtheilen, und ſie fur ſchlecht oder

gut halten konne.

E'cbven ſo habe ich magere Kuhe gehabt, wel
che viele Milch gaben, und die nicht eher fett

wurden, als bis ſie Altershalber ausgeprackt,
nicht mehr gemolken, und zur Maſtung aufge

ſtellt wurden, worauf ſie hernach in kurzer Zeit

recht aufs Fleiſch und Fett anlegten. Dieſe Art

von Kuhen iſt aber nicht ſo haufig, und um ſo

mehr muß man, wenn man dergleichen hat,

darauf ſehen, von ihnen die Kuhkalber abzuſe—

tzen, weil dieſe, wenn man ſie in der folgenden

Zeit gut futtert, und in der Wartung nicht ver

nachlaßiget, die beſten milchreichſten Kühe wer

E 3 den
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den. Eben ſo muß man auch nicht unterlafſen,

von ſolchen Kuhen, welche gut bey Leibe ſind,

und dabey zugleich viele und gute Milch geben,

die Kuhkalber abzuſetzen, weil dieſe nicht weni

ger bey guter Wartung und Futterung in der

Folge ihren Muttern nachahmen, und viele

Milch gebende Kuhe werden.

VBenym Abſetzen, ſowohl der Kuh als Och

ſenkabber, rathe ich einem jeden an, ſich, in ſo

ferne er hinlanglich Futter hat, auf keine gewiſſe

Zeit im Jahre einzuſchränken, ſondern, wenn

die Kalber ſchon und geſund ſind, dieſelben zur

Zucht abzuſetzen, es ſey im Fruhjahre, Som—

mer, Herbſt oder Winter; deun es wird allee
zeit eine ſchone Zucht werden, wenn man dabey

nur ſo verfahrt, wie ich in der Folge lehren

werde.

Oben habe ich einer Art von Kuhen gedacht,

welche ſtets gut bey Leibe ſind, dabey aber nur

wenig Milch geben, mithin nicht milchreiche,

aber dennoch gute Kuhe ſind, die mehr auf

Fleiſch und Jnſelt als zur Milch anlegen. Von

dieſer Art Kuhen darf man keine Kuhlalber zur

Zucht,
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Zucht, wohl aber ihre Ochſenkalber zu Stamm

oder auch Zugochſen abſetzen, weil ſowohl die

Stammals Zugochſen von ſolchen Kuhen bey

guter Futterung und Wartung gleich ſchon wer

den.

Nunmehro wende ich mich zur Futterung
und Wartung der Kalber, wobep man Folgendes

gehorig beobachten muß, wenn man anders ſei

nen Endzweck, ſich einen ſchonen Rindviehſtamm

zu erziehen, erreichen will. Es kommt nun
bierbep erſtlich darauf an, ob man die Abſetze

kalber nach der gewohnlichen Art eine Zeit lang

an ihren Muttern ſaugen laſſen, und dieſelben

alsdenn erſt, oder aber gleich nach der Geburt

abſetzen will. VBeyde Arten ſind gut, wenn

man nur Mutter und Kalb keine Noth leiden laßt,

ſondern ſie gut futtert und wartet, als worauf

alles bey einer guten Viehzucht ankommt. Je—

doch ziehe ich das Abſetzen der Kalber gleich

nach der Geburt der Art, ſie an der Mutter ſau

gen zu laſſen, aus verſchiedenen Grunden, wo

von ich weiter unten mehr handeln werde, vor.

E 4 Wer



Wer keine guten und genugſamen Weide

platze fur ſein Rindvieh hat, ſondern daſſelbe

nur nach der hergehrachten Gewohnheit auf
ſchlechte Huthungen treiben laſſen will, nie zu

einer ſo guten und ſchonen Viehzucht gelangen

kann und wird, als wenn er ſein Vieh zu Hauſe

füttert, und um dieſes bewirken zu konnen, auf

die Vermebrung ſeines Futters gehorig bedacht

iſt. Hierbey will ich mich nun nicht langer auf

halten, ſondern einem jeden die Fuütterung ſei
nes Viehes, es mag dieſelbe nun zu Hauſe der

quf der Weide geſchehen, überlaſſen, wenn nur

weder altes noch junges Vieh keine Noth leiden

darf, welches ich als eine Hauptregel voraus

ſetze.

Jch will hier die Anweiſung geben, was
man zu beobachten habe, wenn das Rindvieh zu

Hauſe gefuttert wird, mithin auf keine Weide

kommt, auch wie man ſich zu verhalten habe,

wenn man die Kalber gleich nach der Geburt
abſetzt.

Sobald ein Kalb zur Welt gebracht worden:

ſo wird daſſelbe, wie gewohnlich, mit etwas

Galz



73

Salz veſtreuet, und ſeiner Mutter zum Belecken

vorgeſtellt, und wenn dieſes geſchehen iſt; ſo

wird daſſelbe alsbald von ſeiner Mutter entſer

net, in einen andern im Winter fein warmen

Stall gebracht, und alsdenn taglich 3 mal mit

der von der Mutter ausgemolkenen Milch ge
trankt. Ein dergleichen Kalb, welches ſogleich

nach der Geburt von der Mutter genommen wird,

wird nicht nur ſehr leicht abgewohnt, ſondern
es wird nunmehro auch nicht ſo vom Fleiſche ab

fallen als ſolche Kalber, die erſt einige Wochen

an ihren Muttern geſogen. Denn dieſe ſchreyen

ſich ſehr ab, oder fallen ſo vom Fleiſche, daſt

man dieſelben beynahe nicht mehr kennt, und ſie

rauchen oftmals eine lange Zeit, ehe ſie ſich
nu wieder in etwas erholen konnen, welchen

ulein Umſtand man aber bey ſolchen Kalbern,

die alsbald nach ihrer Gehurt abgeſetzt werden,

gar nicht zu befurchten hat, ſondern ſie werden

„weit eher groß und ſtark.

So wie nun das Kalb entweber bey Seite

im Bralle, eder in einen andern abgeſonderten

Falberſtall gebracht worden; ſo wird alsdenn

E5 der
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der Mutter die erſte und dicke Milch abgemol

ken, und dem Kalbe zum Saufen gegeben. Die—

ſe erſte und etwas dicke Milch geben zwar man

che Landleute nicht dem Kalbe, ſondern ſie ge

ben ſolche entweder der Kuh mit unter ihr erſtes

Saufen, oder aber manche gießen ſie auch wohl

gar weg. Beydes aber iſt unrecht. Beſſer iſt es,

man giebt die erſte Milch von der Mutter dem

Kalbe zu ſaufen, indem ſie fur das junge Thier

eine wahre Arzney iſt, und die Unreinigkeiten

von demſelben abfuhrt.

Nach dem Kalben muß die Mutter ſogleich

einen guten laulichten Mehltrank bekommen,

worunter uber dieſes noch ein bis zwey Eßloffel

voll Leinoder Baumol und eine Hand voll Salz

gethan wird. Das Mehl aber munß im Waſſer

wohl geruhrt werden, damit keine, der Kuh

ſchadlich werdende Mehlklumpen darinnen be

findlich ſind.

Jſt nun das Kalb von der Mutter wegge
nommen worden; ſo wird es nunmehro von ei
ner Magd zum Selbſtfaufen der Milch folgen

dergeſtalt nach und nach gewohnet: Die Magd

nimmt
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nimmt dieſes Kalb zwiſchen ihre Fuſſe, und halt

ihm den Kopf in die Milch, und wenn daſſelbe

nicht bald von ſelbſt ſaufen will; ſo muß ſie ei

nen ihrer Finger in die Milch eintauchen, und

dem Kalbe ſolchen ins Maul geben. aber den
ſelben auch alsbald, ſo wie das Kalb zu ſaufen

anfangt, wegnehmen. Unter dieſe Milch wird

alſo dem Kalbe, wie ich bereits oben geſagt ha

be, etwas von der erſten dicken Muttermilch

mitgegehen, und nun dieſe wenige Muhe unh

Arbeit mit dem Kalbe ſo lange fortgeſetzt, bis
es ſeine Milch ganz alleine ſaufen lernt.

Ein dergleichen abgeſetztes Kalb bekommt

nun einen Tag wie den andern jeden Tag 3 mal,

als fruh, des Mittags und des Abends die von
der Mutter abgemolkene Milch, und zwar ſo

warm, wie ſie von derſelben kommt, zum Sau

fen. Hierbey finde ich aber nöthig, annoch zu

erinnern, daß man dem abgeſetzten Kalbe nicht

ſogleich ſammtliche von der Mutter abgemolkene

Milch auf einmal vorſchutten, ſondern dieſelbe

in verſchiedene Portionen abtheilen muſſe; denn

es fugt fich gar ofters, daß ein Kalb, beſon

ders
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ders von einer milchreichen Kuh, die Milch
von ſeiner Mutter nicht alle genieſſen kann, folg—

lich wurde die gute Milch in dieſem Falle ver
derben, wenn ſie dem Kalbe alle auf einmal hin

gegeben wird; worauf demnach eine gute Haus

mutter fleißig zu ſehen hat, und ſich in dieſem

Falle eben ſo wie in mehrern nicht auf ihre

Magde verlaſſen darf. Hieraus ergiebt ſich als

denn von ſelbſt, daß, wenn ein Kalb die Milch

von ſeiner Mutter nicht alle zu ſaufen im Stan

de ware, daß ſolche zu anderweitem guten Ge

brauch aufbehalten werden muſſe. Ferner ſo

iſt auch die Vorſicht, einem Kalbe ſeine Milch

bey jeder Mahlzeit nicht alle auf einmal, ſon

ſondern in abgetheilten Portionen zu geben, wie

ſchon geſagt worden, der Geſundheit eines ſol

chen jungen Thieres zutraglicher, weil es bis

weilen Kalber giebt, die ſehr gierig in die vor

geſetzte Milch einfallen, und alsdenn auf ein

mal zuviel zu ſich nehmen.

Das Geſchirr, worein man dem Kalbe die

Milch taglich giebt, beſteht in einem holzernen

Faßgen, welches aber jederzeit rein ausgewa

ſchen,
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ſchen, auch öfters mit heißem Waſſer ausge—

bruhet werden muß, damit ſich die Milch nicht

anlegen, alsdenn ſauer und ubelriechend, und

dem jungen Thiere nachtheilig werden moge.

Mit dieſer Milch, ſo wie ſie von der Mut
ter kommt, trankt man das Kalbz 4 Wo

chen lang, je nachdem man dieſes fur gut be—

findet, oder die Milch mehr oder weniger fett

vder miger iſt. Nach Verlauf dieſer Zeit aber

Biebt man dem Kalbe die Milch nicht mehr mit

dem Rohme, ſondern man giebt ihm nunmehro

abgerohmte Milch, welche man entweder in der

Stube auf dem warmen Ofen etwas und zwar

nur milchwarm werden laßt, oder aber dieſelbe

durch Zugieſſung etwas heiſſen Waſſers ein we

nig erwarmt, damit man durch eine gahlinge Ab—

wwechſelung mit warm und kalt dieſem iungen

Thiere nicht einen Durchfall zuwege bringen mö

ge.

Will man nun ſolchem Kalbe uber dieſes an—

noch einige Gute thun, und zu ſeinem beſſern

Aufkommen behulflich ſeyn; ſo gebe man ihm
taglich einmal etwa einen halben Teller voll ge

ſchro
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ſchrotenen Hafer, oder in Ermangelung deſſen

Rockenmehl mit unter ſeine ſchlechte abgelaſſene

Milch; ſo wird man hiervon großen Nutzen ha

ben, und bald ſchone ſtarke Kalber bekommen.

Even ſo kann man einem Kalbe auch dadurch,

daß man ihm taglich etwas Brod zu einem Breye

kochet, und dieſen kalt mit unter die abgelaſſene

Milch meitiget, treflich auf die Beine helfen. Auff

dieſe Weiſe fahrt man abermals 3  Wo
chen lang fort. Hat man Buttermilch; ſo kann
man auch dieſe dem Kalbe anſtatt der andern zur

Abwechſelung dieſeZeit uber geben, und ſolche eben

falls entweder mit Haferſchrote, Rokenmehle,

Schrote oder gekochtem Brode vermengen. Beh

dieſer Futterung gewohnt man aber ein derglei

chen Kalb auch immer nach und nach inehr an

taltes Saufen, bis es endlich gar kalt zu Saufen

vbekommt, wobey man aber auch wahrend dieſer

Zeit anfangt, dem Kalbe mit unter etwas gutüt

Heu zu futtern.
Jſt nun ein ſolches Kalb auf vorhererwahn

te Art 6 g Wochen alſo gefuttert worden;

ſo fahrt man abwechſelnd theils mit Buttermilch,

theils
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theils mit anderer ſauerer Milch, worein entweder

ein wenig Rockenmehl oder Klepen gemeuget wor

den, fort, und entwohnt das Kalb nunmehro auch

ganzlich von der abgelaſſenen Milch. Hatte man

keine Butteroder ſaure Milch; ſo giebt man ihm

nun bloſſes Waſſer, worein aber entweder Ro—

ckenmehl, Haſeroder vom andern geringen

Getraideſchrote etwas gemiſcht, und welches wohl

unter einander geruhret worden, damit keine

Klumpen darinne bleiben, zu ſeinem Getranke.

Nicht weniger kann man auch die Molken bep

den Kulbern mit Nutzen anwenden, wobey je
doch gutes Heu mit unter zu futtern nicht unter—

laſſen werden darf. Auf dieſe Weiſe wird ſo

lange fortgefahren, bis das Kalb ro 12
Wochen alt iſt.

Viele Landwirthe ſind der irrigen Meynung,

daß man ſcblechterdings große Schweitzerkuhe

haben muſſe, wenn man ſchone Kalber und

großeres Vieh, als an den mahreſten Orten ge

wohnlich iſt, erziehen will. Allein man irrt
ſich hierinnen ſehr, und fehlt blos in der guten

Futterung und Wartung dieſer jungen Thiere;

denn
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denn wir haben nach der hier vorgeſchriebenen

Arr weit groſſere Kuhe und Ochſen erzogen,

als die Mutter und Vater waren. Aber man

muß auch in der Folge nicht unterlaſſen das jun

ge Vieh immer in gutem Futter und Wartung
zu erhalten, wenn das angefangene gute Werk

nicht wiederum in Stockung gerathen, und das

Vieh alsdenn wieder, verderben ſoll, wieich

weiter unten lehren werde. Auch vergeſſe man

nicht, ſeinen Kalbern in Waſſer. aufgeloßßte Lein

vder Oelkuchen mit zu geben, und dann und

wann ein wenig Salz mit unter das Futter zu

mengen.
Sind die Kalber ſo weit gebracht worden,

daß ſie gerne Heu freſſen, und kaltes Waſſer

ſaufen; ſo muß man denſelben nicht, wie es an

den mehreſten Orten gewohnlich iſt, den Som—

mer hindurch viel grunes, ſondern mehr durres

Futter geben. Durch dieſe Futterungsart wer

den die Kalber vor den Durchfall und andern

Krankheiten verwahret, welchen dieſe jungen

Thiere nur zu leicht ausgeſetzt ſind; denn von

dem vielen jungen Graſe oder Klee bekommen ſie

leicht
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leicht den Durchfall, und wenn dieſer alsdenn

zu heftig wird; ſo krepiren ſie oftmals davon.

Zu dieſer Futterungsart gehoren freylich gu

te Heuvorrathe, ohne welche man ſie nicht unter

nehmen kann. Dieſe ſetze ich aber hier bey gut

eingerichteten Wirthſchaften voraus. Denn fur

ſolche Landwirthe, welche ihre Wieſen und Gra

ſegarten nicht zu verbeſſern ſuchen, oder ſonſt

auf Vermehrung ihrer Heuvorrathe Bedacht neh

men, fur dieſe darf ich dieſes auch nicht ſchreiben,

dahingegen glaube ich, daß ordentliche Landwir

the, denen an Verbeſſerung ibrer Viehzucht und
alsdenn auch an Vermehrung ihrer Einnahme

etwas gelegen iſt, ſchon ſolche Anſtalten treffen

werden, daß ſie, ſoviel nur immer moglich iſt,

thre Futtervorrathe vermehren.

Hat man aber gute Heuvorrathe; ſo giebt

mau einem jeden Kalbe, es ſey nun Klee-oder

ordinaires Heu, taglich 3 mal, und jedesmal

1 2 Jfund, welches Gewichte man in der
Folge nach Vefinden des Alters und dex Große

der Kalber vermehren kann, wie man will. Kurz

dieſe jungen Thiere muſſen ſatt zu freſſen und zu

ſau
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nen werden ſoll, und es laßt ſich dießfalls keine

ganz genaue, ſondern nur eine ohugefahre Vor

ſchrift machen.

Solte man aber wenig oder gar keinen Vor—

rath von Heu haben, dennoch aber Klee oder

andere Graſerey vbeſitzen, mithin genothigt ſeyn,

den Kalbern den Klee oder das Gras grun zu
verfuttern; ſo muß man mit der grunen Kleefutte

rung ſo verfahren, daß aller Schaden verhutet

werde. Man beobachte dahero folgende Re

geln:

1) Wenn der Klee noch nicht bluhet; ſo muß

man denſelben auf der Hechſelbank ſchnei

den, mit etwas Strohhechſel vermiſchen,

und auf dieſe Art dem Viehe futtern; ſo

ſchadet es nichts.

2) Wenn der Klee vom anhaltenden Regen

naß iſt, und gleichwohl verfuttert werden

ſoll; ſo muß er ebenfalls geſchnitten, mit

Fchſel vermiſcht gefuttert werden, er mag

bluhen oder nicht, und alsdenn iſt auch

keine Gefahr zu beſorgen.

3) Der
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 J): Der Klee darf nicht in den Morgenſtun
den, wenn der Thau noch darauf liegt,

 abbgehauen werden, ſondern man muß ſo

lange warten, bis der Thau von dor Son

ne und Luft weggenommen worden.

4) Muß der Klee niemals, wenn er in den
Hof zum Verfuttern gebracht wird, auf

Haufen geworfen, ſondern dunne ansein

 ander gehreitet werden, weil er ſich ſonſt

ſehr leicht erhitzet, und dem Viehe ſchad

„lich wird, er mag jung oder alt ſeyn.
5) Sobald der Klee einmal in der Bluthe

ſteht, alsdenn kann man denſelben ohne

Gefahr, und ohne ihn zu ſchneiden oder

mit Hechſel zu vermiſchen, ſeinenr Viehe

ſatt futtern; doch darf er auch unicht naß

ſſepn.
Sollte wider Vermuthen eine von dieſen Re

geln durch das Geſinde vernachlaßiget worden

ſeyn, und alsdenn ein oder das andere Stuck

Vieh davon aufgeblahet werden, und alſo Ge,

fabr vorhanden ſeyn; ſo bediene man ſich fol

gender Hulfsmittel:

F 2 1) Man
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mit einer in Oel getauchten und von langen

Nageln gereinigten Hand in den Maſt

darm, und nehme den vorgelegten Miſt

hinweg, und gebe hierauf dem Viehe ſo
gleich ein oder zwey Kannen friſch gemol

kene warme Milch ein. Hat man Schnupf

abak bey der Hand; ſo thue man unter

dieſe Milch ein paar Loth und gieße es

 dem Thiere ini. den Hals.
2). Kann man!einent ſolchen aufgeblahten

Stucke Vieh auch, wenn man nicht gleich

Milch bey der Hand hat, an deren Statt
eii Trinkglas voll Brandtwein  eingießen,

 dabey muß man aber eben alſo wegen Her

lausſchaffung des Miſtes aus dem Maſt

darme verfahren, wie ſchon geſagt wor—

den iſt.

3) Jſt große Gefahr vorbanden, welche

„daraus abzunehmen iſt, wenn ſich das

Vieh immer niederlegen will, auch ſchon
wie eine Trommel aufgelaufen iſt; ſo muß

man den Stich in die linke Hungergrube

mit
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-mit dem Trokar, oder in Ermangelung
dieſes Jnſtruments mit einem ſcharfen und

fpitzigen Meſſer ohne Aufſchub unterneh

men, und mit demſelben 2 3 Zoll
tief einſtechen. Unternimmt man den

Stich mit einem Meſſer; ſo muß man

daſſelbe mit, einem Lappen an dem Orte

umwickeln, ſo weit es in den Leib
gehen ſoll, damit es nicht tiefer als 3

 Zoll eindringen konne. Es iſt nicht die
Ggeringſte Gefahr hierbey zu beſorgen, denn

u.  ich habe es nicht nur ſelbſt einigemal pro

biten muſſen, ſondern ich habe es auch

bey andern mehrmal geſehen. Der Tro

far iſt freylich das beſte Mittel, denn die

ſen kann auch ein Kind ohne Gefahr brau

chen. Das Meſſer muß aber nicht gleich

wieder herausgezogen, ſondern im Leibe
ein wenig umgedrehet werden, damit die

Luft darzwiſchen herausgehen konne. Oder

aber man ſteckt neben dem Meſſer ein
Sruckgen ausgebohlten Hollunder etwa

J Elle tief in den Leib, damit die Luft da

F 3 durch
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durch herausgehen moge. Damit dieſes

Holz aber nicht in den Leib fallen könne;

ſo macht man oben einen Drath eines Fin

gers lang in der Queere hindurch. Die

Wunde wird alsdenn, wenn alle Winde

heraus ſind, mit etwas Wagencheer be

ſtrichen, damit die Fliegen ſelbige nicht

verunreinigen konnen.

Hauptſachlich muß man aueh darauf ſehen,

daß manu ein dergleichen aufgeblahetes Stück

Vieh nicht niederlegen laſſe, ſondern ſolches be

ſtandig herum fuhre, bis die Gefahr vorbey

iſt, und eine kurze Zeit nach der Beſſerung giebt

man ihm nur ein wenig Heu zu ſeinem Futter

umnd fahrt mit dieſer trocknen Futterung einige

Tage lang fort.
Da der Trokar ein ſo gutes und ſicheres

Hulfsmittel bey ſolchen Vorfallen iſt, und zu

gleich auch bey den Schafen in dergleichen Um

ſtanden ſehr gut gebraucht werden kann; ſo wur

de es gewiß ſehr nutzlich ſeyn, wenn ſich jeder

Landwirth einen anſchafte, zumal da dieſes Jn,
ſtrument nicht viel koſtet. Jch empfehle dahero

einem
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einem jeden dieſes Jnſtrument nebſt der Anwei

ſung, wie es gebraucht wird, und die unter

folgendem Titel von dem Herrn Amtsrath Riem

herausgegeben worden:

Riems vollſtandige praktiſcthe Anleitung das

aufgeblahete Vieh zu retten. Berlin bey

Haude und Spener. 1775.
Wenn es nun in den Herbſt hinkommt, wo

mehrentheils an gruner Futterung Mangel zu

werden anfangt; ſo muß man an Orten, wo
das Austreiten des Rindviches gewoöhnlich iſt,

das Vieh durchaus nicht auf bethaute oder be

reifte Wieſen oder Kleefelder huten laſſen, am

allerwenigſten aber das junge Vieh mit hinaus

treiben, ſondern lieber zu Hauſe futtern. Denn

Reife und Thaue ſind ſogar dem alten Viehe ſehr

ſchadlich, und. es entſtehen viele Krankheiten

daraus. Noch weit ſchadlicher aber iſt das

Herbſt- und Fruhjahrshuten bey Thauen und

Reifen den jungen Thieren. Jm Winter ver
ſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß man ſeinem Vie

he auſſer Kraut, Ruben, Mohren und Kartof

feln nur durres Futter geben konnt.

F 4 Der
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ſeegnete Futter- oder Heuvorrathe geſetzt hat,

oder ſetzen kann, ſo, daß er im Winter einer

Kuh taglich 12 16 Pfund, einem 3
jahrigen Rinde 10 12 Pfund, einem

2 jahrigen 8 12 PFfund, und einem 1
jahrigen Rinde, 8 9 Pfund gutes Heu und

dabey genugſames Stroh, auch ſonſt zur Ab

wechſelung an die Siede etwas Erdapfel, Ru

ben, Mohren u. ſ. w. oder aber etwas Schrot
mit geben kann, dabey auch wenigſtens wochent

lich ein paarmal eine Handvoll Salz jedem

Gtucke nebſt dem ſo nutzlichen Oelkuchenwaſſer

giebt, der wird nicht nur beſtandig ſchones Vieh,

ſondern auch doppelte Rutzung durch mehrerz

Milch und Butter und ſchonere Kalber haben.

Wenn eine Kuh im Sommer blos mit gru

nen Klee gefuttert wird, und derſelbe bis zur

Bluthe herangewachſen iſt; ſo braucht ſie jeden

Tag einen Zentner.

Weder dem jungen noch dem alten Viehe

muß man weder fruh, Mittags noch Abends
ſein ganzes Futter auf einmal hinſehutten oder

auf
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aufſtecken, ſondern jede Mahlzeit in 2 oder 3

Theile theilen. Denn eines Theils, wenn dem

Viehe auf einmal zu viel Futter gegeben wird;

ſo wird vieles vom Viehe vertreten und verdor—

ben, andern Theils bekommt das Vieh einen

Eckel dafur, weil das Futter, wenn es zu haufig

da liegt, ſelbſt durch den Athem des Viehes
warm gemacht, und dem Viehe alsdenn zuwi

der wird.

An denienigen Orten hingegen, wo man

mit wenigen Heuvorrathen verſehen iſt, und al—

ſo eine Kuh taglich kaum ein paar Pfund, ja

faſt den Winter hindurch wohl gar kein Heu

geben kann, folglich ſein Vieh blos mit Stroh,

Hechſel und Siede zu futtern genothigt iſt, da

iſt es freylich nicht gut, und man muß wenig—

ſtens das Heu durch etwas Schrot, Kartoffeln,

Ruben u. ſ. w, zu erſetzen ſuchen, damit das

Vieh nicht zu ſehr zuruckgeſetzt werde. Die

trachtigen Kube muſſen wenigſtens 10

Wochen vor der Kalbzeit gutes Futter an Heu

und Schrot bekommen, denn ſonſt verdirbt Kuh

und Kalb zugleich.

F 5 Das
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Das zur Zucht beſtimmte junge Vieh
muß man durch ſchlechtes Futter ja nicht zurück

ſetzen. Denn wer dieſes in der Jugend verbut

ten laßt, in Hofnung, daß es ſich ſchon beſſern

werde, weun es alter wird, der wird nimmer

mehr ein gutes und tuchtiges Stuck Vieh be

kommen, es mogen nun Kuhe oder Ochſen ſeyn.

Eine Hauptregel bey der Kalber- und Rind

viehzucht iſt, daß man nie die Erſtlinge von ei

ner jungen Kuh, und eben ſo keine Kalber von

alten Kuhen, die uber 1o Jahr alt ſind, zur
Zucht abſetzen muſſe, weil aus dieſen Kalbern

nie weder gute Kuhe noch Ochſen werden.

Nach der guten Futterung kommt auch die

Reinlichkeit ſowohl des Viehes als auch der Vieh

ſtalle ſelbſt in Betrachtung. Wo man Gelegen

heit entweder in Teichen oder ſonſt in andern

Waſſern hat, ſein Rindvieh in Sommer zu
ſchwemmen, da verſaume man ſolches ja nicht,

und gewohne auch zugleich die Kalber in ihrer

fruheſten Jugend dazu; denn dieſes iſt von großem

RNutzen, und tragt ſehr viel zur Geſundheit und

zum vbeſſern Gedeihen des Viehes bey. Nachſt

die
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dieſem laſſe man ſein Vieh nicht, wie es bey den

meiſten Laudwirthen gebrauchlich iſt, im Stalle

im Kothe liegen, ſondern ſtreue demſelben ſlei—

ßig unter, und laſſe daſſelbe wenigſtens ein paar

mal in der Woche nur mit Strohwiſchen vom
Staube und andern Unrathe reinigen, damit das

Vieh fein reinlich, und nicht wie der Gebrauch

in großen und kleinen Wirthſchaften iſt, der hal

be Leib des Viehes mit dein Euter voller Koth

und Unflath ſey.
Auch die Viehſtalle müſen jederzeit reinlich

gehalten werden, und es darf daher der Miſt in

denſelben nicht zu lange liegen bleiben. Ferner

muſſen gute Abzuge in denſelben angebracht wer

den, damit die Jauche gehorig ablaufen, und

dieſe alsdann vor den Stallen in Gruben auf

gefangen werden konne.
Wer nunmehro noch in ſeinen Stallen die

ſogenannten, und an ſehr vielen Orten mit groſ

ſem Nutzen eingefuhrten Dunſteſſen anlegen will,

damit die unreinen, dem Viehe ſchadlichen Dun—

ſte oben durch das Dach hinausziehen können,

der wird ſich dadurch bep ſeinem Viehe in An

ſehung
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ſehung der Geſundheit vielen Nutzen ſchaffen.

Dieſe Dunſtſchorſteine ſind wie tleine Feuereſſen

geſtaltet, konnen ſehr leicht von 4 Spundebre—

tern zuſammengefüger werden, und muſſen

im Lichten wenigſtens 1Elle ins Gevierte ſeyn,

und etwas uber das Dach hinausreichen, auch

oben mit einem kleinen Wetterdache verſehen ſeyn,

damit es nicht durch dieſe Oefnung in die Stalle

regnen oder ſchnepen konne. Jm Stalle wird

an der Decke ein Schieber angebracht, damit

man dieſe Dunſtzuge bey kalter Witterung auf—

und zuſchieben konne.

Um nun das Vieh im Sommer in den Stal—

len vor Fliegen und anderm Ungeziefer zu ſchu

tzen; muß man die im Stalle befindlichen Fenſter

oder andere Oefnungen mit der ſpgenauunten Gaze

oder durchſichtigen Leinwand uberziehen, und

die Stallthuren zu halten.

Was das Zulaſſen ſowohl der jungen Kal
binnen als auch der Stammrinder betrift; ſo ver—

ſehen es in dieſem Punkte ſehr viele Landwirthe,
indem ſie theils ihre Kalbin gar zu fruh zum

Stammrinde, theils auch die jungen Stamm

tinder
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rinder zu zeitig zum Beſpringen der Kuhe ge—

brauchen, folglich muſſen ſie auch ſchlechte Kal

ber und endlich ſchlechte Nachzucht bekommen.

Wem dahero an ſchonem Viche und mehrerer
Nutzung etwas gelegen iſt, der muß nie eine

Kalbin vor dem zten Jahre zum Stammochſen
laſſen, weil ſonſt die Kuhe ſowohl als ihre Kal

ber darunter leiden. Um nun dieſes zu bewir
ken; ſo muſſen an ſolchen Orten, wo mehrere

Stammrinder angezogen werden, dieſe jungen

Ochſen nicht unter die Kalbinnen gelaſſen, ſon
bern, ſobald als ſie jahrig werden, in einen be

ſondern Stall geſtellet werden.

Eben ſo, wie man eine Kalbin vor ihrem
vbtitten Jahre nicht beſpringen laſſen darf, eben

ſo nothwendig iſt es auch, daß das zur Zucht

beſtimmte Stammriud vor dem dritten Jahre

nicht zum Beſpringen darf genommen werden,

weil dieſes eben ſowohl nachtheilig fur das

Stammrind als fur die Kalberzucht iſt.
Viele Landwirthe wiſſen, oder glauben viel

mehr nicht, daß man bey einer ſchonen Rindvieb

zucht auch auf einen guten und ſchonen Stammoch

ſen
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ſen ſehen muſſe, und daß von dieſem gar ſehr

viel wegen kunftiger ſchonen Nachzucht abhangt.

Daß viele dieſes nicht wiſſen, oder nicht glan—

ben, konnte ich mit unzahligen Dorfern bewei

ſen; denn da wird man wirklich zum Mitleiden

bewegt, wenn man die Gemeindeheerden mit ih

ren Stammochſen ſieht, welche ſich von den

Kühen durch weiter nichts, als durch ihren et

was großern Kopf, auszeichnen. Was ſoll
nun ein ſolch elendes Stammrind fur Kalber er

zeugen? beſonders wenn hierzu nun auch noch klei

ne und elende Kuhe kommen. Aber nun entſteht die

Frage: Woher kommt es, das die mehreſten

Gemeinden ſolche elende Stammrinder haben?

Daber, weil man erſtlich beym Ankauf der
GStammochſen ofters nicht einmal verſteht, wie
ein gutes Stammrind beſchaffen ſeyn muſſe;

aweytens weil man aus ubertriebener Sparſam

keit einige Thaler Geld mehr anzuwenden ſcheuet,
und nur uin einige Thaler zu ſparen, verdirbt

man lieber ſeine Zuzucht, und nimmt mit elen
den Kalbern und eben ſo elender Milchnutzung

vorlieb. Drittens nimmt man auch beym Ab
ſetzen
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ſetzen der zur Zucht beſtimmten Ochſenkalber

nicht die gehörige Ruckſicht auf ſchone und hier

zu tuchtige Kalber, ſondern man bindet ſich an

eine gewiſſe Zeit mit Abſetzung derſelben, und

wenn dieſe vorbey iſt; ſo mogen noch ſo ſchone

Kalber zur Zucht gebohren werden; ſo werden dieſe

dennoch nicht zurZucht ſondern zum Schlachten be

ſtimmt. Viertens kommt hierzu nun noch die elende

Futterung und Wartung der Kalber und des jun

gen Viehes uberhaupt ;folglich iſt und bleibt es un

moglich, daß der Landmann je einen tuchtigen

Stammochſen und gute Kube erziehen kann,
wenn er ſich nicht nach den oben gegebenen Vor

ſchriften richtet.
Ein zum Stamimrinde erwahltes Ochſenkalb

muß gut gewachſen ſeyn, ſchone ſchwarze Au

gen, eine breite Stirne, einen kurzen dicken Kopf,

dabep dicke, kurze und ſchwarzliche Horner, lange

und gut behangene Ohren, große Naſſenlocher, ein

ſchwarzes Maul, einen ſtarken und ſleiſchichten

Hals, breite Bruſt und Schultern, dabey ſtarke

Fuſſe, einen langen und gut bewachſenen
Schwanz, und dabey einen lebhaften muntern

Gang
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Gang haben. Daß man ferner denſelben nicht

unter 3 Jahren zum Beſpringen brauchen ſoll,

habe ich ſchon oben geſagt; nur will ich hierbey

noch erinnern, daß man denſelben auch nicht lau

ger als bis ins öſte hochſtens gte Jahr gebrau

chen, und ihm nicht uber etliche zo Stuck Vieh

zum Beſpringen geben muſſe, wenn man gute

Zuzucht erhalten will.

8) Vonder Verbeſſerund der Schafzucht.

Wir weiſen unſern Schafen ihre Wohnungen

in Stallen an, in welchen ſie nicht nur im Som

mer ſondern auch ſogar im Winter ſchwitzen.

Aus ganz unnothiger-Sorgfalt und Aufwand,

welcher uber dieſes noch ſchadlich iſt, verletzen

wir ihre Geſundheit, und verderben ihnen auch
die Wolle, Warum ſperren wir dieſe Thiere

in unnöthige Gebaude und zwiſchen Mauern ein?

Die Ratur hat ſie nur zu gut bekleidet, daß ſie

keiner Decke nothig haben. Es iſt ihnen auch

vlos die Hitze gefahrlich. Die Kalte und alle

ubrige Unbequemlichkeiten der Luft und Witte

rung
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rung thun ihnen niemals ſo viel Schaden, als

ibnen die Hitze verurſacht.

Die. Schafe hingegen in Horden zu ſtellen,

iſt von veſſerm Nutzen ſowohl fur den Ackerbau

als auch fur die Manufacturen. Wenn die
Schafe das ganze Jahr durch in Horden gehal

ten werden; ſo vermehren wir dadurch nicht nur
den Ertrag der Weideplatze und Ackerfelder in

allen Arten von Graſſern, Krautern und Kor

nern, ſondern wir erhalten dadurch zugleich un

ſere Schafe geſund und munter, und folglich

muß auch dann ihre Wolle mehr und von vbeſſerer

Gute, ſo wie ihr Fleiſch wohlſchmeckender ſeyn.

Wir erſparen uberdieß die Koſten, welche zur

Erbauung und Erhaltung der Stalle nothig ſind;

ein Umſtand, der um ſo wichtiger iſt, da die

Stalle den Schafen nicht nur nicht nutzlich, ſon

dern hochſt ſchadlich ſind. Denn wenn wir

ſie da hineinſperren; ſo verurſachen wir dadurch,

daß ſie vielerley Krankheiten ausgeſetzt ſind, wel

che blos von einer erhitzten Luft, die mit ſchad

lichen Dunſten und mit dem Geſtank vom Miſte

angefullt iſtt, herkommen. Dergleichen Luft

G dvir—
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verderbt an den Schafen die Wolle, und macht,

daß das Fleiſch von denſelben lange nicht dieje

nigen guten Eigenſchaften hat, die es haben konn

te und ſolte. Wer ſeine Schafe das ganze Jahr

hindurch in Horden haben will, der muß zweyer

ley Horden haben. Die eine Art iſt ſchon lan

ge in denjenigen Gegenden gewohnlich, wo der

Hordenſchlag ublich iſt. Die Schafe vbringen

in der guten Jahreszeit gewohnlich den Tag uber

auf der Weide und des Nachts in den Horden

zu; in der rauhen Jahreszeit hingegen und bey

ſchlimmer Witterung werden ſie die Nacht hin

durch, und wenn ſo viel Schnee liegt, daß ſie

nicht auf die Weide geben konnen, Tag und

Nacht in den Stallen eingeſperret. Alsdenn

muß man aber anſtatt der gewohnlichen Stalle

eine Haus oder Hofhorde haben; das heißt ei

ne Horde, welche in dem einen Winkel oder Ecke

des Hofraumes angebracht wird, um die Scha
fe für Diebe in Gicherheit zu ſetzen, ohne daß

der Schafer nothig hatte, dabey zu bleiben und

ſie zu huthen. Mehrentheils konnen 2 Seiten
einer dergleichen Horde von den Mauern eines

Wirth
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Wirthſchaftshofes, und die 2 ubrigen mit ge

flochtenen Horden eingeſchloſſen werden. Die

Futterraufen werden an den Wanden, oder im

Nothfalle an den Horden angemacht. Der Bo

den der Horde muß etwas abbhangig angelegt

werden, damit das Waſſer abfließen konne.

Jſt der Boden ſo.beſchaffen, daß er bald ſchmie

rig wird, ſo muß derſelbe mit Gand beſtreuet

werden. Die Horde wird alle  Tage vom Miſte

gereiniget, nund derſelbe in die Miſtgrube ge

worfen.

n ueu9) Von der Verfeinerung und Verbeſſerung
der Schafwolle.

Hierhop lommnt es auf dreyerlep an; nem

lich auf  Verfeinerungz, auf Verlange—

rung und auch auf Vermehrung derſelben.

Was nun

1) Die Verfeinerung der Wolle be
trrift; ſo muß man dabey folgende Regeln

beobachten: Vor allen Dingen muß man

„dahin ſehen. duß man: wo wmoglich einen

auslandiſthen, entweder einen Spaniſchen

G 2 oder
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oder Engliſchen Widder bekommer Hier

wird nun aber mancher mit Recht ant

worten: wo ſoll ich dieſen aus fremden

Landern erhalten? So richtig dieſes iſt;

ſo iſt es doch nicht ganz unmoglich, wenn

man einen dergleichen Widder auch nicht

geradezu ſelbſt aus dieſen Landern kommen

laſſen Aann; ſo giebtnes erſtlich viele
Herrſchaften: in Sachſen, welche derglei

chen Vieh angeſchaft haben, und hier muß

man ſehen, daß man entweder eiunen fur

Geld, wenn er auch ſchon nicht der jung
ſte ware, zu kaufen brkommen:kann. Ge

ſetzt aber, man konnte keinen winrklichen

Spaniſchen Widder belumen; ſo muß
man ſich wenigſtens beunuhen,  einen von

der erſten vder zweyten Generation zu er

langen, denn auch ein ſolcher wird dem

Landmanne ſchon vielen Nutzen itr Verfei

nerung der Wolle verſchaffen. Daß man

fiur einen dergleichen guten Widder mehr

2, a

bezahlen müſſenals gfür einen ſchlechten, iſt

wohl ganz naturlich. undabillig, wiil die-

jeni
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jenigen auch vieles Geld auf deren Anſchaf

ſung verwenden muſſen. Zweytens wenn

man keinen dergleichen Widder von irgend

einem Ritterguthsbeſitzer bekommen konn

te;zſo muß man ſich an die Churfurſtl.

Echafereynnach Stolpen wenden, und hier

»2 iſt gar kein Zweifel, daß man nicht einen

dergleichen Widder wenigſtens von der er

 ſten Generntion gegen Bezahlung erhalten

ſollte denn es iſt ja unſers gnadigſten
.Churfurſten ernſter Wille, ſeinen Unter

thanen,. ſo viel  nur! immer moglich iſt,

forttzuhelfen, und beſonders diejenigen Land

leute auf alle nur mogliche Art zu unter
ſtutzen, welche zur Verbeſſerung der Land

wirthſchaft das ihrige mit beytragen wol

„jlen/ mithin laßt ſich an einer ſolchen Hul

fe rum ſorweniger zweifeln, weil die Ver

dbeſſerung der Schafzucht und deſſen Vor

ttheile unſerm Durchlauchtigſten Landesvas

ter zu ſehr am Herzen liegt. Eine ſehr

gute Sache fur den geringern Landmann

wurde es freylich wohl ſeyn, wenn dieje

G 3 nigen
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nigen Ritterguthsbeſitzer, welche ſich zu

ihren Schbaferepen Spaniſche Widder ha—

ben kommen laſſen, nicht ſo viele Lammer

von der guten Race hammeln oder verſchnei

den ließen, ſondern dieſelbven zum Verkauf

an die Landleute als Widder gegen gute

Bezahlung aufziehen ließen; ſo konnte der

Landmann um ſo viel geſchwinder zu einer

verbeſſerten Schafzucht gelangen. Der

Landmann wurde, wenn er. aſie auch

thener bezahlen mußte, in der Folge im—

mner ſehr viel dabey gewinnen.

Jſt nun der Landmann zu einem Widder von

einer guten Spaniſthen oder Engliſchen Ruce ge

langt; ſo muß er nunmehro auch unter ſeinen

Watter- und Zeitſchafen diejenigen naueſuchen,

welche ſchon an und fur ſich die feinſte und ſchon

ſte Wolle haben, und ſelbige mit dieſem Stah

re zulaſſen. Dieſes wird nun ſo viel bewur
len, daß er Lammer bekommt, welche wo
nicht ganz ſo feine Wolle als der Vater haben,

doch derſelben ſehr gleich kommen wird, und je

feiner die Wolle des Vaters iſt, deſßo ſchoner

und
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und feiner wird alsdenn die Wolle der hiervon

gefallenen Lammer ſeyn. Was nun

2) Die Verläangerung der Wolle
betrift; ſo verfahrt der Landwirth hierbey

J faſt auf eben die Art, uemlich er ſucht
ebenfalls unter ſeinen Mutter- und Zeit
ſchafen dieienigen aus, welche die langſte

Wolle haben, und hierzu thut er nunmeh

ro einen Widder, welcher noch langere

Wolle hat, als ſeine Mutterſchafe, und

laßt dieſe zuſammen ſich begatten. Da—

durch wird er ſeinen Zweck ebenfalls errei

chen, denn die hiervon fallenden Lammer

werden gewiß ſo lange, wo nicht laugere

WMolle als der Vater hat, bekommen.

Eben ſo kann der Landmann auch durch ei,

enige Muhe und gehorige Anwendung des ſolgen

den Mittels, nemlich daß er zu Mutterſchafen,

welche eben nicht die dickſte Wolle haben, ſolche

MWidder thut, die recht gedrungene und viele

Wolle haben, ſeine Schafe in der Folge ver

dbveſſern, ſo daß ſie weit mehrere Wolle als ehe

dem geben.

G 4 3) Ge—
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z) Gehort jur Verbeſſerung der Wol
le auch, daß man diejenigen Schafe,

welche viele ſogenannte Stichelhaare ha

ben, abſchaffe, oder aber verbeſſere, wel
ches man ebenfalls auf folgende Weiſe

bewerkſtelligen kann. Man. nimmt der
gleichen ſtichelhaarige Schafmutter, und

giebt ihnen einen Widder, welcher entwe
der gar keine, oder doch nur ſehr wenige

und feine (denn man hat auch grobe und

feine ſtichelhaarige Schafe) Stichelhaare

hat, und laßt ſie mit demſelben begatten;

ſo werden die hiervon falleinden bammer,

tje nachdem die alten Mutterſechufe ſowohl

als der hierzu gebrauchte Widber weniger
oder mehr mit dergleichen ſchlechten ſti—

chelhaarigten Wolle verſehen. geweſen)

ſchon weit ſchoner ausfallen, und nur we

nige, oder auch gar keine Stichelhaare

haben. Auch hiervon. hat man ſchon die

deutlichſten Beweiſe durch angeſtellte Ver

ſuche bekommen. Jch ſeluiſt habe hiermit die

beſten Verſuche augeſtellt, und die erſt

ſchlech—
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genden Generationen ſehr verbeſſert.

Daß die Schafzucht durch ſchone feine Wol—

le habende Widder am leichteſten und geſchwin

deſten verbeſſert werden konne, iſt wohl ohn
ſtreitig gewiß, weshalb alſo der Landmann kei

ne Muhe und einigen Geldaufwand, um zu gu

ten Widdern zu gelangen, ſparen muß, um
deſtvreher zum Ziele gelangen zu konnen, denn ſein

bierauf verwendetes Geld: wird er in kurzem mie
vielfattigen Jntereſſen erſetzt hekommen.

Wenn nun aber der Landmann gar kein Mit

tel wußte, zu einem dergleichen ſpaniſchen Wid

der, der auch nur zu einem Abkommling deſ

ſelben zu gelangen, und er wolte doch gern ſei—

ine Schafſzucht veredeln; ſo iſt deſſen ohngeach

tet noch ein Weg ubrig, wie er hierzu kommen

ftann, obgleich nicht ſo geſchwind, und zwar fol

gendergeſtalt: Vor allen Dingen muß er ſich gutes

und genugſames Kleefutter anſchaffen, und wenn

er nicht rechte gute Schafweide, das heißt, gu

tes und fuſſes Gras eragende Huthungen hat;

ſo thut er am beſten, ſeine Schafe zu Hauſe

G 5 im
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im Hofe oder im Sommer in Horden mit gru
nem Klee und im Winter mit Kleehen zu futtern,

und wenn es auch anfanglich nicht gleich mit lau

ter Klee geſchehen kaun, bis er erſt nach und nach

zu mehrern Futtervorrathen dieſer Art gelangt

iſt; ſo wird er, wenn er nachſt dieſer Kleefüt

terung ſeine Schafe auch alle Tage gehorig mit

reinem Waſſer trankt, und dabey. ubrigens das

oftere Salzgeben nicht vergißt, ſchon dadurch die

Wolle ſeiner Schafe um etwas veredeln. Fer

ner ſo muß er in der Folge von Jahr zu Jahr

die beſten Widder- und KalberLammer von ſei

ner Heerde ausſuchen, und dieſe nunmehro aus

geſuchten Schafe, wenn ſie ein 2jahriges Al
ter erreicht haben, ſich zuſammen begatten laſ

ſen; ſo wird er ſchon bey der erſten Vermehrung

dieſer ausgeſuchten jungen Thiere bey guter War

tung und Futterung einen merklichen Unterſchied

gegen ſeine vorherige Wolle finden. Auf dieſe
Weiſe verfahrt man bey jeder neuen Zucht, wo

rauf man alsdenn in einigen Jahren ſeine Heer

de in Betracht der Schonheit, Feine und Mehr

heit der Wolle wird verbeſſert haben. Daß man

übri



ubrigens bey jeder neuen Vermehrung allezeit

auf die ſchonſten Widder und Kalberlammer Acht

haben, und ſie zur kunftigen Zuzucht gut futtern

und warten muſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Die

ſe Art, ſeine Gchafzucht zu verbeſſern und die

Wolle zu verfeinern, geht freylich etwas lang

ſamer von ſtatten, jedoch muß ſich der Landmann

durch dergleichen kleine Bemuhungen nicht ab

ſchrecken luſſen, weil ſie zu ſeinem wahren Vor

theil gereichen. Denn geſetzt, er hatte auch

nur.den Vortheil hiervon, daß er geſunde Schafe,
folglich auch durch Sterben wenig oder gar kei

nen Abgang hatte; ſo ware dieſes ſchon Vor

theil genung; allein da er nun auch noch. die

Wolle ſeiner Schafe blos durch gute Auswahl,

Wartung und Futterung veredeln kann, um

wie viel mehr hat er alſo Vortheil hiervon.
Das verſteht wohl aber ein jeder Land

maun auch von ſelbſt, und ohne mein Erinnern,
daß wenn er in ſeiner Nachbarſchaft oder in ei

nem andern Lande Widder von verbeſſerter Zucht

oder Wolle, wenn es gleich keine Spaniſchen ſind,

bekommen kann, daß er ſich eluſtweilen derglei

chen
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chen anſchaffe, bis er Gelegenheit bekommt, noch

beſſere zu erhalten. Nicht woniger wird er:in

dergleichen Fallen wohl thun, wenn er von. ſole

then Orten, wo die Schafzucht:beſſeruſt,  und

die Schafe ſeinere Wolle haben, auch eutwe

der dergleichen alte Mutterſchafe oder  wenige
ſtens Kalberlammer. zu gleicher Zeit mit zu:ve

tkommen ſucht, weil er nun feine: Schafjurht

noch um etwas geſchwinder verbeſſern kaun.

27. Qu
10) Von den Huthüngen! der Schafe.

1e dÊ

So wie es ſchlechterdings von einem: Schan

fer erfordert. wird, daß. er ſeine: Huthungen ken

nen ſoll,rob viegnt vder. ſchadlich ſind/ jeben ſo

muß auch der Landmann n wenn er Gchafe.: hal

ten will, und entweder auf eigenen Zriften oder

auf andern Huthungen ſeine Schafe weiden laſ

ſen will, die gehorigen Kenntniſſe hiervon haben,

weil er ſonſt gewiß wenig Nutzen von ſeinen

Schafon haben wird, weil dieſe Thiere nur gar.

zu bald in einer kurzen Zeit in den Tod binein

verdorben werden konnen, und zwar ſo, daß er

auf
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auf einmal um ſeinen ganzen Schafviehſtand kom

men kann. Aberleider haben die wenigſten Bau

ern hiervon einige Kenntniß, ja ſie vertrauen

oftmals ihre kleine Heerde entweder einem unver

ſtandigen Kinde oder einer alten Frau an, und

wie iſt es nun da moglich, daß dieſe unverſtan—

dige Hirthen die Schafe nur an unſchadliche Orte

treiben ſolten? dieſe trriben ſie hin, wo ſie nur ein

Fleckchen Gras finden, laſſen ſie in alle Pfützen lau

fen und ſaufen, kurz ſie verderben in wenig Jahren

die geſundeſten Schafe. Jch habe mit eigenen Au

gen dergleichen alte Weiber die Schafe auf faulen

und ſumpfigten Graſereyen huthen ſehen, ſo daß

ich ſie noch ſelbſt habe davon treiben heißen. An

manchen Orten halten die Bauern wiederum ei—

nen Gemeindehirthen, welchem ſie ihr ganzes

Rind-Schaf- und Schweinevieh anvertrauen,

geben noch vielen Hirthenlohn, und ſind bey

alle dem auch nichts gebeſſert, weil erſtlich der—

gleichen Leute ſelbſt nicht wiſſen, was gute oder

ſeblechte Huthungen ſind, zweytens da ſie ſo

viekerlep Vieh nicht ſelbſt alle huthen konnen;
ſo nehmen ſie arme und auſſerſt unwiſſende Jun

Nii gen
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gen in Dienſte, welchen ſte die Heerde eines gan

zen Dorfes anvertrauen. Wie iſt es nun auf

dieſe Weiſe moglich, daß der Landmann geſun

de Schafe haben kann, wenn weder er noch

die Hirthen die geringſte Wiſſenſchaft von guten

oder ſchlechten Huthungen haben,

Die beſten Huthungen fur Schaſe ſind,
wenn ſie abwechſelnd ſeyn konnen, das heißt:

wo man Berge und gute Thaler, (aber keine
Sumpfe und Moraſte,) auch mit unter etwas
Buſche und gute Braachfelder hat, und wenn

naſſe Witterung einfallt; ſo konnen die Autrif

ten vermieden, und die Berge behutet werden,

und ſo umgekehrt. Bey großer Durre konnen

alsdenn zur Abwechſelung die Auen behuthet,

und ſo ferner abwechſelnd theils auf Braachen

und in den Buſchen geweidet werden. Noch

beſſer aber ſind gute Bergtriften und Lehden,

welche gutes und ſuſſes Gras hervorbringen, und

von dieſen erhalten die Schafe auch eine ſchone,

feine und dabey gedrungene Wolle. Allein da
an den wenigſten Orten dergleichen gute Huthun

gen in genugſamer Menge vorhanden, ſondern

immer
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immer mehr ſchlechte als gute da ſind; ſo mut

ein jeder Landwirth ſeinem Hirthen ſagen kon
nen, daß er naſſe und ſumpfigte Plate durch

aus vermeiden muſſe.

Gleichfals wird auch vieler Vieh verhu—

thet, wenn im Sommer anhalten des Regenwet

ter einfallt, welches die Graſereyen uberſchwemmt.

Da nun auf den mehreſten Raſen platzen, beſon

ders den ſogenannten Gemeindetriften und Auen

auch in Buſchen immer viele Vertiefungen ſind,

in welchen alsdenn das Waſſer zuſammenlauft,

und lange ſtehen bleibt, welches nachbero im

Sommer von der großen Sonuenhitze anfangt,

in Gabrung und Faulniß uberzugehen. Kommt

nun endlich noch hierzu, daß das Erdreich an

ſolchen Orten viel Salpeter, Vitriol oder Eiſen
theile u. ſ. w. bey ſith fuührt; ſo iſt es noch um

ſo viel ſchlimmer, weil alsdenn das darauf ſte

hen gebliebene, und in Gahrung ubergegangene

Waſſer verſchiedne Farben annimmi, ſo daß daſi

ſelbe biaweilen grün, roth und ſchwarz ausſieht.

Wenn nun alsdenn Schafe an dergleichen Orte
kommen, von dem darauf befindlichen theils ven:

ſchleninie



ſehlemnten theils verfaulten Graſe, wenn ſie der

Hunger plagt, freſſen, auch wohl, wenn ſie durſtig

ſind, von dieſem Waſſer ſaufen; ſo kann es gar

nicht anders kommen, die Schafe muſſen in den

Tod hinein verdorben werden.

Daea ich hier einmal von dieſem ſchlechten
auf den Huthungen in den Vertiefungen ſtehen

gebliebenem Waſſer, welches den Schafen todt

ſchadlich iſt, geredet; ſo muß ich zugleich der

auſſerſt ubeln Gewohnheit der Schafer gedenken,

daß ſie in der albernen Einbildung ſtehen, daß

die Schafe wenig oder gar nicht zu ſaufen bekom

men mußten, welches den Schafen nach ihrer Ein

dung geſund ſeyn ſoll, welche abgeſchmackte und
hochſt ſchadliche Gewohnheit ſich auch uberall

ſo ausgebreitet hat, und eingewurzelt iſt, daß ſie

faſt alle Bauern glauben und nachmachen. Ver

nunftige Landwirthe unterlaſſen zwar hier und

da dieſe ſchadliche Gewohnheit, und geben ihren

Schafen, oder laſſen ſie vielmehr alle Tage an

reines friſches Waſſer treiben, damit ſie ſaufen

konnen, ſo viel ſie Luſt haben, welches auch

recht und den Schafen viel geſunder iſt, als wenn

ſie
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ſie Durſt leiden ſollen, und nunmehro wenn ſie

auf die Werde kommen, von dem vergifteten

Waſſer, oder ſonſt aus allen unreinen Pfutzen

faufen, welches oftmals die wirklichen Schaf—

knechte, die es doch beſſer als unwiſſende Kin

der und alte Weiber wiſſen ſolten, nicht einmal
verwehren oder vielmehr verwehren konnen, oder

auch wohl nicht Achtung hierauf geben, weil nun

mehro das arme auſſerſt durſtige Vieh mit aller
Gewalt in bieſes ihnen ſo ſchadliche Waſſer ein

fallt, und ſich dadurch ſeinen  Todt holt, und auf

dieſe Weiſe Alſo dem Weſitzer:vieler Schaden zu

gefugt wird. Jch glaube gewiß, daß die meh

reſten Landleute aus den hier angefuhrten Um—

ſtanden leicht einſehen werden, daß eine ſoiche

Behandlung den Schafen ſehr nachtheillg ſeyn

muß. Denn was hilft es denn, wonn man die

Schafe auch in trocknen Tagen nicht ſaufen lieſſe,

und ſie alſo in dieſen Tagen auch auf den Huthun

gen nichts fanden? wenn nun Regenwetter einfallt,

ſo daß an allen Orten Waſſer ſteht; ſo ſaufen ſie

ja alsdann von dieſem unremen MWaſſer deſto

mehr, weil ſie ſo lange haben Durſt leiden muſſen.

H Von
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Von alle dem hier oben angezeigten Waſſer

werden die Schafe anbruchig, denn ſie verder

ben ſich Lunge und Leber, und ob es gleich nicht

den Augenblick geſchieht; ſo kommt es doch im

mer bey einem Schafe eher als bep dem andern,

je nachdem eins mehr oder weniger von derglei

chen Waſſer geſoffen hat. Eben ſo wachſt auch

in den Raſenvertiefungen, wo Waſſer ſtehen ge

blieben, und theils nach und nach in den Voden
gezogen; theils auch von Sonne und Luft weg

genommen worden, eine Art wolligtes Gras,
welches man Filzgras nennt, und beynahe wie
die langen Frieshaare ausſieht. Dieſes Gras

hat unten eine garſtige graue oben aber grune

Farbe, und ſobald nun die Schafe von dieſem

Graſe freſſen; ſo werden ſie auch hiervon an

bruchig und muſſen crepiren, weil dieſes Gras

eben ſo ſchlimm iſt, als das in den Bertiefungen

ſtehende und in Faulniß gegaugene Waſſer. Der

Landmann wird hieraus erſehen, wie leicht es

moglich iſt, die Schafe zu verderben, und wie

ſehr er alſo auch Urſach hat, ſich mit den Trif

ten bekanut zu machen, und denjenigen, welche

die
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die Schafe huthen, auf das ſcharfſte zu unterſa—

gen, dergleichen Platze zu behuthen. Woher

kommt es, oder was iſt die Urſach, wenn bis—

weilen in einem Dorfe einem oder etlichen Bauern

ihre Schafe den Winter uber drauf gehen, und

den andern ihre nicht, da ſie doch von einem

Hirthen gehutbet worden? Keine andere, als

daß dieſe Schafe verhuthet oder durch ſchlechtes

Waſſer verdorben. worden. Denn es mußt jnſt

uicht alle Schafe auf einmal treffen, weil ſie
nicht alle auf einen. Fleck kommen, ſendern ſich

auf der Huthung uberall ausbreiten. Jch weiß

einen ſolchen Fall von einem Vauer, welcher

ſonſt ſeine Schafe zu Hauſe und im Winter ſehr

gut, und beſſer als ſeine Nachbarn futterte:;

allein er gab ſeinen Schafen, nach der einfalti

gen Gewohnheit, gauch nichts zu ſaufen, und
was geſchah alsdenn Jm Sommer war ſeine

kleine Heerde von 30 Stuck noch friſch und ge—

ſund, und da er ſie bald aus dem Winter ge
bracht ju haben glaubte; ſo fiel ihm eins nach

dem andern, und er- verlohr von 30 Schafen

18 Stuck. Bepnahe auſ eben dieſe Art. gieng

H 2 es



es noch etlichen ſeiner Nachbarn, und den an

dern Bauern ihre blieben gut. Als dieſe Scha

fe aufgemacht wurden, da fand es ſich, daß ſie

verhüthet worden, Vnn ſie waren alle faul.

Es giebt Schafer, welche dieſe armen Thie

re auf eine unverantwortliche Weiſe Durſt leiden

laſſen, und dädurch wollen ſie die faulen Scha

fe nach ihrer albernen Gewdhnheit oder Aber

glauben im Leibe tröckner zu machen ſuchen.

Kann man ſich wohl etwas einfaltigeres denken?

Jch wathe  dahero einenĩ jeden Landwirthe noch

mals aüfrichtig,  ſich· an dergleichen Unſinn

nicht ju kehren. Was kbnnen ſolche lacherliche

Einbilbungen helfen, daß das Schaf durch auf

ſerordentlichein Durſt nicht anbrüchig werden ſoll

Eben dadurch ruiniren fo vieie Schafer ihre Scha

fe, denn/ wie ich! ſchon erinnert habe, wenn

das Schaf auch bey trockner Witteiung nichts

zu ſaufen draußen finden ſollte; ſo kommen doch

oſters jahlinge Gewitter oder Platzregen, und

alsdenn kounen die“!Hirthen das ſchmachtende

Vieh nicht langer abhalten“, ſondern es fauft
nunmehrb alles hinein, was es findet.  Ja ian

2 che
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che eiufaltige Schafer wollen ſogar durch Exem

pel beweiſen, daß Schafe, welche geſoffen, krank

geworden, und nachher crepiret ſind. Ja das

will ich wohl glauben, aber man hat nicht ge

ſagt, daß die Schafe vorhero erſt grauſam Durſt

haben leiden muſſen, und alsdenn uber Macht
alles hinein geſoffen, und nur davon, nemlich

von dem uberflußigen Saufen krank geworden

ſind, welches nicht geſchehen ſeyn wurde, wenn

man ſeine Schafe ordentlich alle Tage mit gutem

und reinem Waſſer getranket hatte. Ferner be

dienen ſich die Schafer der allgemein gewordenen

Ausrede, wenn ſie die Schafe durch ſchlechtes

Waſſer oder Graſerey verdorben haben, undb

alsdenn etwann crepiren: Es ſind viele Gifte

gefallen, und damit wollen ſie ſich alsdenn eni—

ſchuldigen, wenn ſie den Eigenthumern der

Schafe vielen Schaden verurſacht haben.

Jch rathe dahero einem jeden Landwirthe,

ſeine Schafe alle Tage ordentlich zu tranken, und

ſolches nie zu unterlaſſen, ſondern ſie entweder

alle Tage an ein reines Waſſer zu treiben, undh

ſie da nach ihrem Belieben ſaufen zu laſſen, oder

H 3 ab;
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aber wenn dieſes nicht vorhanden, ihnen zu

Hauſe in hierzu ſchicklichen Trogen alle Tage fri

ſches Waſſer vorſetzen zu laſſen, und ich weiß

gewiß, es wird ſich hiervon kein einziges Schaf

faul ſaufen, wohl aber werden dieſelben nach ih

rem Dulſte ſo viei trinken als ihnen dienlich iſt,

und es werden niemanden ſo viele Schafe crepi

ren, als geſchehen iſt.

Eine 2te Hauptregel iſt: man treibe die

Schafe nie bey Reifen oder Thauen aus, weil

ihnen dieſe gleichfalls ſehr ſchadlich ſind, und da

durch der Grund zu vielen Krankheiten, nicht

uur beym Schaf ſondern auch beym andern Vie

he gelegt wird. Dieſes befolgen aber die wenig

ſten Bauern, und beſonders diejenigen, welche

wenig Futtervorrathe haben, und doch gleich—

wohl vieles Vieh halten wollen. Dieſe glauben

Wunder, was ſie ihrem Viehe fur eine Gute er

zeigen, wenn ſie daſſelbe fruh und ſpat drauſſen

herumtreiben, und ſie wurden weit kluger han

deln, wenn ſie ihr Vieh noch einige Stunden im

Stalle ſtehen lieſſen, bis Sonne und Luft den

ſchadli
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ſchadlichen Reif und Thau wiederum weggenoui

men hatten.

Eine zte Hauptregel iſt: Man gebe den
Schafen fleißig Salz, und zwar wochentlich 2

bis 3 mal. Die wenigſten von den Landlenten

wollen es glauben, daß ſie nicht nur den Scha

fen, ſondern überhaupt allem Viehe, durch das

oſtere Salzgeben auſſerordentlich viel Gute thun,

und dadurch ſehr viel zur Erhaltung der Geſund

heit und gutem Gedeyen des Viehes beytragen

Das Wenige, was die Ausgaben fur Salz be
tragen, wird doppelt und dreyfach durch geſun

des und mehr und. ſchonere Wolle gebendes Vieh

erſetzt.

Eine ate Hauptregel iſt auch: man halte

niemals mehr Vieh, als auf welches man ge
nugſames und gutes Futter hat, weil kein Land

mann, der viel Vieh, und noch mehr Vieh halt,

als er reichlich ernähren kann, folglich alsdenn

ſchlecht futtern muß, den Nutzen erlangen wird,

als wenn er einige Stucke weniger gehalten, daſ

ſelbe aber gut gefüttert hatte. MWider dieſe Re

gel fehlen leider die meiſten Landwirthe, denn

H a ſie
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ſie glauben, wenn ſie nur viel Vieh im Stalle
oder auf ihren elenden Huthungen gehen haben,

alsdann iſt es ſchon gut, ſie wiſſen aber nicht,

oder konnen nicht einſehen, daß es weit kluger

ware, wenn maucher ſtatt zo Schafen, welche

elende Weide und auch eben ſo elendes und weni

ges Winterfutter haben, die Halfte oder. 20

Stuck hielte, daß er von dieſen wenigen, wel
che nun noch einmal oder wenigſtens  Futte—

rung mehr bekommen konnten, mehr Wolle,

ſchonere Lammer, und weit geſuüdere und fette—

re Schafe haben, auch mehrern und fettern Dun

ger von gutem und genugſamen Futter bekommen

wurde, als von ſeinem elend gefutterten Viehe.

Even alſo verhalt es ſich bey den mehreſten in

Anſehung des Rindviehes. Mancher halt 10

bis 12 Klichhe, und hat nicht fur 6 Gtuck genug

ſames Futter, es iſt aber auch weiter nichts als

Haut und Knochen an denſelben, und können kaum

allein von ihrem Lager aufſtehen. Ware es nun

nicht beſſer, ein ſolcher Wirth hielte die Halfte

ſo viel Kuhe, und fütterte und wartete dieſe gut:

ſo wurde er von dieſen. mehrere und fettere

Milch
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Milch als von ſeinen 10 12 Suucken er—

halten.
Eben ſo notbig iſt es auch, daß die Schaf—

hirthen angewieſen werden, die Schafe in den

beiſſen Sommertagen nicht, wie gewohnlich, in

den heißen Mittagsſtunden zu weiden, ſondern

entweder in einem luftigen und kuhlen Stall,

oder ſonſt an einen ſchattigen Ort zu bringen,

weil große Hitze den Schafen weit ſchadlicher iſt

als große Kalte. Vey der gar zu großen Hitze

verlieren die Schafe die Luſt zum Freſſen, weil

ihnen ihr ſtarker Pelz die Hitze. noch weit uner

traglicher macht. GSie bekommen wegen ihrer

Schwache in den Kopfen von der großen Hitze

die ſogenannte Drehkrankheit, und beſonders
die jungen Lammer; nicht weniger auch die ſo—

geuaunte heiße Sucht, wovon ſie bald crepiren,

wenn ihnen nicht zur. Ader gelaſſen wird. Es
kann auch ſchon ein jeder gleich daraus urtheilen,

daß ihnen die Hitze auſferordentlich zuwider ſeyn

muſſe, denn ſie ſtellen ſich gemeiniglich alle zu—

ſammen bey großer Hitze auf einen Haufen, und

hangen die Kopfe zur Erde, ja es ſteckt immer

H 5 ein
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ein Schaf ſeinen Kopf unter des andern Bauch,
um ſich dadurch einigen Schatten und Schutz

wider die große Hitze zu verſchaffen, ohnerach

tet dieſes den armen Schafen nichts hilft, ſon

dern ſich nur noch mehr durch die dicke Luft, wel

che ſich durch ihren heißen Athem und das Zu
ſammentreten noch verdicket, angſtigen.

Ferner muß ſich der Landwirth zur Regel

geſagt ſeyn laſſen, daß er ſeine Schafe im Herb

ſte fowohl als zu Anfange des Winters nicht aut

tiej und naßliegenden Wicſen und Raſen huthen

laſſe, weil ihnen das unreine und unausgefror

ne Gras hochſt ſchadlich iſt, und ſie ſich ſehr

leicht dadurch zu Schanden freſſen. Derglei
chen Wieſen im Fruhlinge zu behuthen, ſchadet

ſo viel nicht, weil da ſchon eher junges Gras

hervor kommt, und welches, wenn es rein iſt,

den Schafen nichts ſchadet; ja ſobald die Scha

fe junges Gras finden; ſo huthen ſib ſich wohl,

das alte verdorbene zu freſſen, welches ſie im

Herbſte aus Noth und Hunger abweideten.

Gleichfalls finde ich anzufuhren fur nothig,

daß die tragenden Mutterſehafe die beſte Weide

be
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bekommen muſſen, damit dieſelben bey Kraften

bleiben; die Lammer fein groß werden, die Mut

ter auch genugſame Starke zur Lammzeit, wie

nicht weniger genug Milch fur ihre Lammer be

kommen mogen. Auch muß man alsdenn dar

auf bedacht ſeyn, daß den jungen Lammern,

wenn ſie von ihren Muttern genommen werden,

ſo auch den Jahrlingen die beſten Triften einge

raumet werden, weil dieſe jungen Thiere haupt

ſachlich gutes Futter nothig haben, damit ſie de

ſto eher heranwachſen, und nicht gleich in der

Jugend verbutten. Sollte im Herbſte und Win
ter die Futterung knapp ſeyn; ſo kann man ſei—

ne Schafe auf die Saat, zumal wenn ſolche et

was großt geworden, beſonders bey ofnem Fro

ſte, treiben. Die geſunden Schafe freſſen die—

ſes Getrayde ſehr gern, dahingegen die bereits

anbruchigen Schafe davon wenig oder wohl gar

nichts freſſein, und alsdann kann man diejenigen,

welche keine Saat freſſen wollen, nur ganz ſicher

in Zeiten fortſchaffen, weil dieſe ganz gewiß

ſchon ſehr anbruchig ſind, und alsdenn nicht

mehr lange laufen.

So
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So unſchadlich nun aber die Saat im Grun

de den geſunden Schafen iſt; ſo muſſen die Saa

ten doch nicht immer behuthet werden, ja man

hat auch bey der Saat die nemliche Vorſicht,

wenn dieſelbe bereift iſt, mit ſeinen Schafen nö

thig, welche man bey den Grafereyen nothig

hat, nemlich daß man dieſelben nicht eher dar

auf treiben muſſe, als bis kein Reif oder Thau

mehr darauf befindlich iſt, weil ihnen dieſer ſonſt

ſchadlich wird. Auch kann ich nicht unbemerkt

laſſen, ohnerachtet wohl ſolches ein jeder Land

wirth ſelbſt wiſſen ſoll, daß man ſeine Saaten

im Fruhjahre nicht zu lange mit den Schafen

betreiben laſſe, damit man nicht mehr Schaden

als Nutzen davon habe. Es kommt bey der

GSaatbehuthung auch vieles auf die Witterung

an, ob das Behuthen mehr oder weniger geſche

hen kann, oder der Saat nachtheilig wird. Denn

z. B. wenn die Saatfelder mit Schnee bedeckt

ſind, und das unter dem Schnee befindliche Erd

reich ware ſchon aufgethauet geweſen, ehe der

Schnee darauf gefallen; ſo würde ein dergleichen

Saatbehuüthen viel Schaden verurſachen, weil

die
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die Schafe die Gewohnheit an ſich haben, daß

ſie den Schnee wegſcharren, um ſich Futter zu
ſuchen, und alsdenn  wurden ſie durch ihr Schar

ren viele Saatſtocke verderben. Gind aber die

Saatfelder vorhero, ebe es ſchneyet, gehorig

gefroren, und ſie befinden ſich in ſolchen Umſtan—

den, das heißt, daß ſie viele Blatter haben,

damit die Schafe etwas wegfreſſen konnen, als

denn geht es noch eher au, und es wird der

Gaat nichts ſchaben, wenn die Schafe auch nun

cin wenig darnuf ſcharren ſollten. Jſt aber. ein
gelinder. Winter, avd wenig Froſte ſich einſtellen;

ſo fungt die Saat an, ſich immer nach und nach

zu erheben, alsdenn iſt es rathſam, die Schafe

davon abzuhalten, weil dieſelben ſonſt die ſchon

erhabenen Stocke abfreſſen, und dadurch als

denn der Saat vielen Schaden zufugen kog

nen.

it“

11) Von
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11) Von dem Anbau einiger Gewachſe,
welche zur Futterung des Rind und an

dern Viehes mit Nutzen anzuwen
den ſind.

Einem jeden Landmanne muß, ſchon ſeines

eigenen Vortheils wegen, viel daran gelegen ſeyn,

daß beſonders ſein Vieh, welches ihm Nahrung

verſchaffen ſoll, immer ſo viel als moglich ge

ſundes Futter bekomme; denn wie kann es ſonſt

die Arbeit, die man von ihm verlangt, und die
in der That oft ſchwer iſt, gehorig verrichten,

ohne ſich zu uberarbeiten, und dadurch krank und

fruber, als ſonſt geſchehen ſeyn wurde, untaug

lich zum Dienſt zu werden. Ober wie kann es

den ſonſt von ihm verhoften Nutzen geben,

wenn man die erſte Sorge., die Sorge des Fut

ters vergißt?

Wenn alſo jemand auch nur die geringſte Klei

nigkeit erfahrt, wodurch er belehrt wird, ſein

Vieh auf eine vortheilhaftere, wohlfeilere und

leichtere Art gut zu futtern; ſo muß ihm dieß
immer lieb ſeyn, er muß darauf aufmerkſam

wer
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werden, und Nutzen aus jedem ſolchen Vorſchla

ge zu ziehen ſuchen.

Die Gewachſe nun, welche ich dem Land

manne zur Futterung ſeines Rind- und anderu

Viehes empfehle, ſind

a) Franzoſiſches Rapgras, welches
auch Knollhafer am beſten aber hoher Wieſen

hafer genennt wird. Daſſelbe wird auf fol

vende Art geſaet: Plane und Wieſen, die

mager und ſparſamen Wuchs geben, werden

im Herbſt aufgeriſſen, klarer und fetter Dun

ger darauf dunne ausgebreitet, im Fruhjah

Hre tuchtig geeget, und mit Hafer deſaet. Jſt

der Hafer geerndtet; ſo wird es im Herbſt

wieder gewendet, und im folgenden Fruhjah

re entweder noch einmal auf die erſte Furche

mit Hafer beſaet, vder nach 2 maligem Ackern

und Dungen mit Kartoffeln oder aber mit.
Lein vebauet. Sind die Kartoffeln etwas zei

tig ausgenommen worden; ſo wird der Acker

ſogleich wieder tief geſturzt, klar geegt, und

nun das franzoſiſche Raygras etwas dicke dar

auf geſaet und eingewalzet, welches ſodann

bey
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bey maßiger Herbſtwitterung freudig hervor

wachſt.

Dieſe Behandlung iſt deswegen die beſte 1)

weil durch das Aufreiſſen des Bodens derſelbe

ein friſches Leben bekommt, und deshalb 2)

reichlicher tragt, und es 3) keinen Verluſt ver

urſacht; denn ſchon der erſte Hafer erſetzt das
wenige ſparſam gewachſene Gras, und treichli

cher Gewinn kommt mit jedem Jahre 4) werden

auch die ſcbadlichen Graſer yertilgt, welcher oft
den Tod des Viehes verurfachen.

Dieſes franzoſiſche Raygras gedeyet in al

lerley Boden, im kalten, ſauern, lehmigen,
feuchten, auch ſelbſt.im allerdurrſten. und ma

gerſten Erdreiche, doch im guten jederzeit beſſer

als im ſchlechten. Es hiebt vorzuglich einen

guten ſchweren oder doch Mittelboden, der maſ

ſig feucht iſt. Jm guten Boden treibt es breite

Blatter, wie die maſteſte Gerſte, und wird 6

7 Schuh hoch. Es giebt wiel und gut Fut

ter, wenn es um die Zeit, da es nicht uber 3

Schuh. hoch iſt, gemahet wird. Wenn es mit

Klee vermiſcht gebauet wird, ſo legt ſich und

faußt
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fault der Klee nicht, wachſt auch viel hoher,

ferner blahet dieſes vermiſchte Futter das Vieh

nicht auf, auch iſt es leichter, als Klee allein,

zu Heu zu machen, dem beſten Heu in allen Stu

cken gleich zu ſchatzen, und in der Scheune beſ

ſer als bloßes Kleehen aufzubewabhren. Man
kann es in einem Sommer wenigſtens 3 mal

mahen, und grun futtern, oder auch zu Heu

machen. Von einem der beſten Morgen von

 Juthen mit Raygras und rothem Klee160
kann ein Sommer in 3 Erndten uber go Zent—

ner Heu geben. Dieſes Gras, das von dem
weit ſchlechtern, oder dem eigentlichen engliſchen

Raygraße wohl zu unterſcheiden iſt, hat noch

ferner dieſe Vorzuge, 1) kann es im Früuüh—

linge, oft ſchon im April, gehauen werden 2)

wird es von den Pferden, Rindviehe und
Schafen ſehr gern gefreſſen, 3) iſt es ergie—

viger als aller Klee, 4) dauert es ſo lange als

Luzerne und Esparzette und 5) ſaugt es auch

den Boden nicht auss. Wenn es 5 6 Jahr

auf einem Felde ſteht, und dieſes hernach um

gebrochen wird; ſo hat das Feld alle Kraft ei

J nes
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nes Neubruchs. Auf dieſe Weiſe kann man ſehr

ſchnell eine recht ergiebige Wieſe anlegen. Wei

den darf man aber das Vieh auf einem derglei

chen Acker durchaus nicht, am wenigſten in den

erſten Jahren. Die mit dieſer Grasart beſaeten

Felder dungt man wechſelsweiſe das eine Jahr

mit Miſt, das andere im Fruhjahre mit

4 Dreßd. Scheffel Salzaſche, oder ſtatt deſſen

mit eben ſo viel Gyps auf einen Morgen. Stroh

ichten Miſt vor Winters darauf auszubreiten,
iſt ſehr gut, ſo auch das Walzen im October und
November vor Winter wider die Kalte, und im

Fruhlinge vom Januar an bis zum April wider

die Trockenheit, beſonders im leichten Boden.

b) Honiggras, ſonſt auch Sammtgras,
Saamengras, wollichtes gferd—
Darrgras genannt, kommt auf jedem
Voden, ſowohl trocknen, naſſen, zahen, fe

ſten, als auch durren und ſandigen fort. Jm

guten lockern Erdreiche treibt es 30 40

Halme, 2 3 Schuh hoch, und Blatter
eines Schuhes lang. Man kann ſogar den

Pflugſand damit binden, und darauf eine gu

te
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te Schafweide anlegen, wenn man den Saa—

men ganz allein und ziemlich dick darauf

ſaet, und vor dem 3 ten oder 4ten Jahre

kein Schaf darauf treibt. Es wachſt da
zwar nicht lang genug zum Abmahen, aber

doch Fingerslang zum Abweiden. Will man

eine Wieſe davon anlegen; ſo bearbeitet man

den Platz mit dem Pflug, wie einen Braach

acker. MWill man eine Wieſe umbrechen,

und hierzu anwenden; ſo pflugt man ſie gleich

nach Johaunis um, in 6 8 Wochen wie
deer, zerreißt den Raſen mir einer eiſernen Ege

recht klein, und bringt die Graswurzeln her—

aus. Nach einigen Wochen wiederholt man

dieſes Ackern und Egen, welches beydes vor

dem Winter noch einmal, und zwar ſo klar,

geſchehen muß, als wenn man Waitzen oder

Rocken darein ſaen wollte. Jm folgenden

Fruhjahre wird das Land noch einmal ge
pflugt, geeget, alsdenn ein Gemenge von

Klee und Honiggras oben auf geſaet, und

flach eingeeget. Kann man vor dem Saen

guten Dunger unterpſlugen, ſo bekommt man

J 2 gute
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gute Grasartan. Man ſaet den Saamen im

Fruhjahre, wenn keine Froſte mehr zu be
furchten ſind. Auf hohem durren Pflugſande

ſaet man ihn am fruheſten, damit er von der

Winterfeuchtigkeit keime, im etwas feuchtem

Boden ſaet man aber ſpater, und im ganz

feuchten Acker kann es um Walpurgis geſche

hen. Es iſt rathſam, dieſen Saamen nie
allein, ſondern mit dem rothen Klee zu ſaen, ſo

daß man auf einen Boden, der gern Unkraut

treibt, zu 4 Loth Kleeſaamen, ein Loth des

Honiggrasſaamens, hingegen auf einen an

dern Boden zu 12 Loth Kleeſaamen1 Loth

ſolchen Grasſaamens nimmt. Wenn man

alſo ſonſt auf einen Morgen 16 Pfund ro

then Kleeſamen allein ſaet; ſo ſaet man

auf einen Morgen Feldes, das gern Un

kraut treibt, 12 Pfund Saamen vom ro

then Klee, und 4 5 Pfund Saamen
vom Honiggraſe; in einen Boden, der nicht

leicht Unkraut hervorbringt, nimmt man 14

Pfund Klee und 14 bis 2 Pfund Honiggras

ſaamen. Uebrigens wird, wo man Walzen

hat,
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hat, es ſehr nutzlich ſeyn, nach dem Saen

den Platz zu uberwalzen. Es iſt auch nicht

undienlich, zum Schirm wider die Hitze 1
Scheffel Gerſte vorher auf den Platz zu ſaen

Hund einzuegen. Jm erſten Jahre der Aus—
ſaat beſtockt ſich das Honiggras noch nicht,

 hingegen un 2ten Jahre vermehret es ſich ge

waltig. Jm erſten Jahre kann man aber den

Klee ſchneiden, im a. Jahre wachſt dies Gras

eben ſo hoch als der Klee, fangt an, ſich zu
 beſtauden, und fahrt darinn alle Jahre fort,

ſo daſt, wenn der Klee im aten Jabre aus

geht, es in die Stelle des Klees tritt, und

ſein Beſtocken alle Jahre ſo lange fortſetzt,

Hals es leeren Raum um ſich her findet, und

andere Gewachſt es nicht hindern. Hat man

Him Nten Jahre das Gemenge von Klee und

Honiggras geſchnitten; ſo bleibt es nach dem

Schnitte zuruck, holet aber den Klee bald

wieder ein. Es giebt ſo viel, zuweilen noch

mehr, Ernden als der rothe Klee. Schei
net im Februar die Sonne, und iſt kein Schnee

mehr; ſo fangt es an zu wachſen, folgen

J 3 aber
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aber Froſte nach; ſo wird es, ohne aber zu

erfrieren, in ſeinem Wachsthume gehindert.

Zu Ende des Aprils iſt es wenigſtens ſchon 1

Schuh hoch, und zum Schneiden gut, wor

inne ihm kein Futterkraut gleich kommt. Jm

Herbſt wachſt es bis zum anhaltenden Froſt

fort. Jſt es nach einigen Jahren wohl be
ſtaudet; ſo lagert es ſich, und fault, beſon

ders im guten Voden, wenn es noch nicht 3

Schuh hoch bis an den Riſpenſtangel iſt, und

die Riſpen noch nicht ganz auſſer der Scheide

ſind. Man muß es daher mahen, ehe es zu

lang wird, und es dort zuerſt mahen, wo
Res ſich lagern känn. Jm magern Boden

wird es, ohne den Riſpenſtengel zu rechnen,

kaum 13 Fuß hoch, und da kann man es .ſte

hen laſſen, bis die Riſpen ſich vollig ausein

ander geſperret haben. Zu Heu mabet man

es um eben die Zeit, die eben zum Grunfut

tern iſt beſtiumt worden. Dieſes Gras iſt
unter allen andern Arten dem Rindviehe,

Pferden und Schafen das annehmlichſte und

gedeylichſte, und die Kuhe geben auch viel

Milch
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Milch darnach. Sehr nutzlich legt man der
gleichen Schafweiden an, indem, beſonders

wenn man im Herbſt einen Theil ſolcher Schaf

weide ſchonet, man Schafe, beſonders ent
wohnte Lammer ſchon im Marz darauf huthen

kann, wo ſie dieſes ihr Lieblingsgras wenig

ſtens eines Fingers lang finden. Derglei

Dchen MWeide iſt die fruheſte, geſundeſte und

angenehmſte fur die Schafe. Dieſes Gras
dauert auch immer, wo es ſich einmal beſto

cket hat, und kann mit Recht ewiges Gras

genennet werden.

c) Mariengras, Sporgel, Knoterich,

auſekraut oder auch Netekamm ge—
nannt, iſt auch ein ſehr gutes Futterkraut.

Auf leichtem Boden trifft man es allenthal

ben als ein Unkraut an, und dieß iſt ein

Fingerzeig der Natur, den Anbau deſſelben

auf leichtem Boden nach guten Grundſatzen

vorzunehmen, es hoher zu erziehen, als es

ein durftiger Acker von ſelbſt vringt, und ſo
aus dieſem bisherigen Unkraute ein nutzliches

Futterkraut zu ziehen. Sey es, daß man

J 4 im
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im guten Boden ſein entbehren kann; ſo iſt

es doch ein großer Gewinnſt fur die Beſitzer

leichter Sandacker, auf denſelben ein fettes,

nahrhaftes und geſundes Grun-und Düurrfut

ter erbauen zu können. Dazu kommt noch,

daß es ſpat in den Herbſt hinein dauert, ſehr

Milch- und Fleiſch erzeugend iſt, leicht durr

zu machen iſt, und ſeine Kraft im geborrten

Zuſtande nicht nur nicht verliert, ſondern faſt

noch erhohet. Aufanglich ließ man den Saa

men ous England kommen, und noch jetzt

wird er von Hamburg in viele Gegenden ver

ſendet.
ch Spinat. Lieben Lanbleute, wenn ihr eure

Sommerernde glucklich vollendet habt, und

Willens ſeyd, erſt im folgenden Sommer wie

der Winterkorn auf dieſe Felder zu ſaen; ſo
laßt ihr gewohnlich den Acker ſo lange ganz

unbenutzt liegen. Ware es nicht beſſer, ihr

konntet unterdeſſen noch etwas von demſelben

gewinnen, beſonders wenn dadurch dem Acker

nichts von ſeiner Fruchtbarkeit benommen

wurde? und hierzu will ich euch rathen.

Wenn
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Wenn ihr Gerſte und Hafer geerndet, und

die Stoppelu untergepflugt habt; ſo ſaet im

Monat September Spinat hinein. Doch
muß euer Acker nicht zu mager ſeyn, denn

wenn ihr erſt dungen ſolltet; ſo wurdet ihr

keinen Nutzen davon haben. Dieſer Spinat

geht ſehr vald auf, und wachſt dann noch vor

dem Winter, beſonders wenn gutes Herbſt

wetter iſt,in ziemlich ſtarken. Stauden her

an. Sollte es dann ja auch im Winter,
wenn ſtarke Froſte kommen, uund die Felder

nicht mit Sehnee bedeckt ſeyn, oben an den

außerſten Spitzen erfrieren; ſo bleiben doch

die Herzen gut, und ſobald im Fruhjahre der

Schnee weg iſt, fangt es an zu wachſen, und

kann im April und May zweymal abgeſchnit

ten werden. Ja wenn die Witterung gut iſt;

ſo kan es wohl dreymal geſchehen, doch iſt

dieſe dritte Ernde eben nicht ſo groß, und

man kann ſie daher von den Schafen, die

nm dieſe Zeit auf den Wieſen noch keine Nah

rung finden, abfreſſen laſſen, die damit ſehr
zufrieden ſeyn werden. Auch fur die Schwei

J5 ne
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geſunde Speiſe, wenn man ihn klein ſtam

pfet, und ihnen denſelben mit unter das an

dere Futter menget. Jm Junhy iſt es aber

damit vorbey. Nun pflugt man die Spinat

ſtoppeln unter, und kaun vollig auſer Sor

gen ſeyn, daß der Acker, weil Spinat darauf

geſtanden, vielleicht nun nicht ſo gute Win

terfrucht tragen werde, vielmehr iſt es na

turlich und gewiß, daß der Acker dadurch

noch etwas beſſer geworden iſt; denn der

Spinat ſaugt das Land gar nicht aus, und

die ubrig gebliebenen Blatter und Wurzeln

deſſelben, die mit untergepfluget werden, ge

hen in Faulniß ubber, und tragen noch etwas
zur großern Fruchtbarkeit des Bodens bey.

Eine Schwierigkeit wird indeſſen manchem

einfallen, der dieſe Verbeſſerung ſeiner Wirth
ſchaft gerne annehmen moöchte, und wenn ſie

auch klein iſt, doch aber immer wichtig bleibt,

nemlich: wo bekommt man eine ſo große

Menge Spinatſaamen her? Aber wem es
ſonſt mit der Ausfuhrung dieſes Vorſchlags

Ernſt
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Ernſt iſt, der ſuche nur erſt einige Metzen

Saamen zuſammen zu bringen. Und dieſes

kann eben nicht ſchwer fallen, weil der Spi

nat ſehr viel Saamen tragt, und jeder Gart

ner mehr einerndet, als er verbraucht. Die

ſen zuſammengebrachten Saamen ſuae man im

Geptember auf dem Felde oder in dem Gar

ten aus, ſchneide dann den Spinat nur ein

mal ab, und laſſe ihn nun Saamen tragen;

 Ueebrigens hat man 2 Arten Spinat, wovon

die eine etwas ſtachlichten Saamen und ſpitze
Blatter,! die andere aber nicht ſo ſtachlichten

GSaamen und runde Blatter hat. Die erſte

Art iſt zum Futtern furs Vieh die beſte, weil

ihre Blatter weit breiter als bey der zweyten

Art ſind.

e) Brennefſein. Man hat bekanntlich 2.
Arten der Neßel, die aber beyde zu dieſem

Zwecke nicht dienlich ſind. Die eine iſt die

ſogenannte Haarneßel, dieſe hat merklich

kleinere Blatter als die andere, wachſt bu

ſchig und mit vielen Stengeln, welche, fo

lange ſie jung ſind, etwas rothlich ſcheinen,
und



und dieſe nehmen die Landleute im Fruhjah

re unter den grunen Kohl. Gie ſoll ubri
gens ſcharfer brennen als die großere. Dieſe

iſt es nicht, welche als ein Futterkraut in

Betrachtung kommt, wenigſtens iſt mir von

einer ſolchen Art ihrer Benutzung nichts

bekannt. Allein die andere Neſſel, welche

ihre Stengel ſo ſtark emportreibt, daß eini

ge unter ihnen die Hohe eines Mannes und

die Starke des Schilfs erreicheu, die iſt es,

welche empfohlen wird. Der Gebrauch
derſelben, da man ſie den Kuhen zur Spei

ſe reicht, iſt in Schweden erfunden, und

HReine Abhandlung davon, die ſich in den

Erbchriften der Schwediſchen Geſellſchaft be

findet, hat Herr von Bar, ehemaliger ſchwe

diſcher Geſandſchaftsprediger in Paris, ins
franzoſiſche uberſetzt, und der koniglichen

Akademie der Wiſſenſchaften vorgeleſen.

Von da iſt eine deutſche Ueberſetzung davon

in die Ephemeriden der Meuſchheit ins éte

Stuck vom Jahr 1777. eingerucktt. Da

aber dieſe ſebhr unterhaltende Schrift dem

Leſer



141

Leſer vielleicht nicht ſogleich zur Hand iſt;

ſo nehme ich mir die Erlaubniß, einen Aus—

zug aus der Abbhandlung hier mitzutheilen.

Der Saame dieſer großen Brenneſſel, die

nicht ſchwer zu haben iſt, wird im Auguſt

reif, und kann den folgenden September

geſaet werden. Jn dem Falle aber wird

die aufgegangene Neſſel in dem folgenden

erſten Sommer nut dem Abſchneiden ganz

verſchonet. Oder es werden auch im Sep

tember und Oectober die Neſſelbuſche, wo

man ſie findet, ausgehoben, von einander

getrenner, und da, wo man ſie zu haben

wunſcht, hingepflanzt. Dieſe konnen
den nachſten Sommer ſchon geſchnitten

werden.
Sie vermehren ſich ſehr, und ſind dabey

ungemein dauerhaft. Daß ſie an allen hoch
gelegenen Orten, auch auf Bergen und zwiſchen

Steinen, wohl fortkommen, hat die Erfah—

rung gelehrt. An unfruchtbaren Vergen be—

darf das Erdreich zu dieſer Beſaamung nicht

einmal des Pflugens, ſondern man briuget

nur
a
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nur ein wenig ſchwarze Erde dahin, um die

Wurzeln der Buſche ohngefehr 2. Zoll hoch

damit zu bedeken; ſo iſt das zu ihrem An—

wachſen ſchon hinreichend. Will man die

Neßeln dreymal im Jahre abhauen; ſo muſ—

ſen ſie gedunget werden. Auſſerdem dungen

ſie ſich ſelbſt mit ihrem abgefallenen Laube.

Man. hat die kleinen Zweige und Blatter

von den Erlen, welche im Herbſt geſammlet

waren, a4 bis;5 Zoll hoch auf das mit Neßeln

vepflanzte Land geſtreuet, welches zu ihrer

Dungung ſchon hinreichend befunden worden.

Auch jedes andere Laub, beſonders Tan
nennadeln, kleine Zweige, altes Stroh, Ge—

niſte und dergleichen thun eben die Dienſte,

und mit dieſer Dungung werden die Neßeln

nur aller 3 Jahre bedeckt. Die aus dem Saa
men gezogene Neſſel bleibt, wie ſchon geſagt,

das erſte Jahr ungeſchnitten, hernach aber

wird ſie, ſo wie die gepflanzte, dreymal je
den Sommer abgeſchnitten, nemlich in der

Mitte des Brachmonats, des Heumonats

und des Auguſts, und, wenn man ſie auf—

heben



143

heben will, im Schatten getroknet. Das

Vieh frißt ſie mit Luſt, wenn man ſie ihm
ſtatt des Heues unter das Stroh miſcht. Ver
muthlich wird hier der Hechſel gemeynet, zu

welchem ſowohl das Stroh als die Neſſeln

geſchnitten, und beydes unter einander gemen

get werden muß. Oder wenn man ſie mit

warmen MWaſſer begieſt, welches eine Nacht

auf den Neßeln ſtehen bleibt, und den fol—

genden Tag den Thieren zum Trinken gereicht

wird. Dieſer Aufguß nimmt eine braune
Farbe, und die darinn geweichte Neſſel ſelbft
einen dem Viehe ſehr angenehmen Geſchmack

an. Die Kuhe, ſagt der Herr Autor, wel—

che damit gefuttert werden, geben Milch

im Ueberfluß, die zugleich fett iſt. Die But-
ter welche daraus bereitet wird, hat emen

angenehmen Geſchmack, und bekommt mit

ten im Winter eine ſo gelbe Farbe wie im

Sommer.

Das Vieh, welches mit dieſer im Schat—

ten getrockneten Neſſel gefuttert wird, iſt ſehr

geſund, wird fett, nimmt am Fleiſche zu, iſt

kei
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keiner Krankhelt unterworfen, und nach der

visherigen Erfahrung iſt es von Seuchen nie

angegriffen worden. Dieſe Erfahrung hat
man ſchon ſeit Menſchengedenken davon gehabt.

Da man nun alles unnutze und das aller—

ſchlechteſte Erdreich zum Bau dieſer Neſſelu

anwenden, und von jedem Morgen (was fur

ein Morgen iſt nicht angezeigt. Anmerkung

des Herausgeb.) 18 Fuhren Futters (Ob
4 oder 2 ſpännige Fuder iſt nicht bemerkt.

Anmerk. des Herausgeb.) ernden kann; die

Pflanze ſelbſt nur einmal gefaet wird, und

niemals Mißwachs bey ihr entſtehet, wenn

ſie nur nicht von den Thieren zertreten wird;

uberdem ſehr wenigen Dung bedarf, und das

Vieh vor Krankheiten bewahrt; ſo ſind die

Vortheile evident, welche dem Landwirthe

von dem Anbau derſelben zu Theil werden.

So anlockend die in dieſer Beſchreibung

angegebenen Vortheile auch ſind; ſo muß ich

doch geſtehen, daß ich nie einen Verſuch da

mit in meiner Nachbarſchaft geſehen habe,

vielleicht daß dieſe Sache hier noch nicht be

kannt
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kannt genug iſt. Es finden ſich aber in un—
ſerm Vaterlande noch immer Gegenden genug,

die unfruchtbar fur Menſchen und Thiere, un

genutzt und wuſte da liegen, und wo ſolch

ein Verſuch ſehr. anzurathen ware. Fanden

ſich nun die hier geruhmten großen Vortheile

auch auf ſolchem Raume, wo unfruchtbarer

Sand,: odes Heidekraut und unergiebiger
kahlen Anger:.ſich weit umher erſtrecten, voder

auf dem. Rucken unbewachſeuer. Berge timch

die Erfahrung heſtatiget; ſo hatte uns die
.Vorſehung  des allgutigen Weſtregierers ein

visher noch unerkanntes Geſchenk ſehr nahe

gelegt, welches fur Tauſende ein wahrer See

 gen werden kennte, und dadurch wurden jene

nabrungsloſe. Wuſten in kurzer Zeit zu ergie

bigen Fluren umgeſchaffen werden.
Eben dieſe Reſſel, vielleicht iſt auch die

kleinere ſogenannte Haarneſſel nicht davon aus

geſchloſſen, welches aber der Hr. Verfaſſer

des Aufſatzes nicht angezeigt hat, empfiehlt

üch auch zu einem anderweitigen Gebrauche

von der Seite ihres Saamens, den man in

k Dan 222

S

—S



146

Dannemark zu einem heilſamen Gebrauch an.

zuwenden verſteht. Denn alle Danen, die

Pferde beſitzen, ſuchen in der Zeit, wenn die

RNeſſeln wachſen, diejenigen; die am ſtarkſten

ſtehen, (wahrſcheinlich iſt dieſes die Haarneſ

ſel, die weit mehr Stengel als die andern

treibt, wiewohl ſie nicht ſo hoch ſind,) und
ſammlen ſich: von ihrem Saamen einen guten

Vorrath. Einen Theil davon laſſen ſie an
der Sonne ein wenig trocknen, einen andern

Theil laſſen ſle im Ofen trorknen, wiewohl

es beſſer iſt, wenn alles in der Sonne getrock

net wird. Wenu der Saame recht trocken

iſt, wird.er zu Pulver demacht, iund von die

ſem. Pulver menget man eine gute Handvoll

unter den Hafer, womit man“des Morgens

wie auch. des Albends das Pferd futtert. Der

Leſer wird nachſt mir wunſchen, daß es dem

Herrn Einſender dieſer Nachricht gefallen ha

ven mochte, den Gebrauch des Neſſelfanmens

etwas beſtimmter anzugeben, und ob zu ge

wiſſen Zeiten oder durchs ganze Jahr derſelbe

ſtatt finden muſſe. Jm letztern Falle mochte

eine
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eine: großere Menge davon erſordert werden,

als vielleicht wenigſtens bey uns anzuſchaffen

ware, beſonders wenn ein Landwirth mehre—

re Pferde zu verſorgen hat. Ferner ſagt der

Herr Einſender: Dieſer Saame macht das

Pferd fett, fleiſchicht und das Haar deſſel—

ben glanzend. Eine Methode, die mit gar

keinen Koſten verknupft iſt, indem jedermann

der Neſſeln habhaft werden kann, und ſie nur

zu ſuchen braucht.
ſ) Weiskraut. Diaeſes iſt in einer Wirth

ſebaft. nothwendig anzupflanzen, weil man

im Herbſie, wenn andere grune Futterung

rar zu werden anfangt, ſeinen Kuhen nun

mehro durch die abgehenden Krautblatter das

Gras. einigermaaßen erſetzt, und ſie bey gu

ter, Milch erhalt; und was wurde mancher
zu der Zeit ſeinen Kuhen nahrhaftes zu fref—

ſen geben, wenn er die Menge der abgehen—

den Blatter vom Kraute nicht hatte. Fer—

ner, wie manches ſchone Schock Krauthaup

ter werden nicht geerndtet, die, wenn ſie

nicht in der Wirthſchaft gebraucht werden,

 2 ins
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ins Geld zu ſetzen ſind. Freplich iſt tin gro—

ßer Unterſchied unter Kraut und Kraut. Bey

manchem verlohnt es ſich allerdings nidht der

Muhe und Koſten, die er an ſein Krautland

gewendet hat; aber iſt es wohl auch bey man

chem ein Wunder, wenn er elendes Kraut

ſtatt gutem erhalt? Keinesweges, denn die
wenigſten wenden hierauf die gehorige Sorg

falt, theils bey der Saung der Pflanzen,

theils bey der Auswahl und Zurichtung: wie

auch Dungung des Ackers; man macht alles

leichte hin, und denkt, es wird ſchon gera

then, und daher kommt es, daß ſo vlele
Krautfelder ſo ſchlecht mt Kraute da ſtehen.

Wer ſolche ſchlechte Krautlander ſieht, und

hat noch nicht ſelbſt welches und guites er

vauet, dem mochte allerdings die Luſt, Kraut

anzupflanzen, vergehen.

Das Kraut verlangt einen guten Boden,
es will gut gedungt, und der Acker gut zuge

richtet ſeyn. Ferner gehort hierzu Saumen

von guter Art, vnd wenn es endlich gepflanzt

worden, auch gute Wartung.

Zu
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Zu einem Krautacker muß man ein recht

gutes Stuck Braachfeld ausſuchen, und die

 ſes noch vor Winters mit gutem kurzen Miſte

Pefahren (hat man Schafmiſt; ſo iſt es deſto
beſſer) und dieſen hald. unterpflugen, dadurch

wiird der Acker nicht nur recht murbe, ſon
dern der Miſt theilt ſich auch dem Felde recht

mit, damit die Pflanzen gute Nahrung erhal

ten konnen.

Wer zu ſeinem Krautacker ein Stuck Land

wuhlen kann, welches fein gleiche in Anſe—
bung des Bodens iſt, das heißt ſolches, das

weder zu naſſe noch zu leichte Adern hat, der

wird allezeit beſfſer thun, als wenn er ohne

Auswahl mit: ſeinem Krautlande verfahrt;

denn auf naſſen Adern gehen die Pflanzen we

gen zu vieler Feuchtigkeit ein, und auf zu
leichten muſſen ſie oftmals vertrocknen.

Das Kraut kann zeitig und ſpate gepflanzt

werden, und man kann, wenn der Acker hier

zu in Zeiten zugerichtet worden, mit Ausgan

ge des Monat Mapy ſchon welches pflanzen,
aber auch erſt zu Ende des Juny. Veſſer iſt es,

K 3 das
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das Kraut zeitig zu pflanzen, well die Feuch

tigkeit vom Wiuter noch in dem Acker iſt, wo

ſich die Pflanze bald bewurzeln kann und her

anwachſt, ſo daß wenn hernachmals trockne

VWitterung einfallt, ſich. dieſelbe ſelbſt einigen

Schatten machen, und die Feuchtigkeit beſſer

im Boden erhalten kann. Noch beſſer iſt es,
wer fruh und ſpat welches pflanzet, bamit,

wenn eine Pflanzung nicht gut einſchlagt, die

andere doch beſſer gerath.

Die Krautpflanzen muß man ſich ſelbſt

aus dem Saamen erziehen, damit man weiß,

ob man gute ober ſchlechte Art hat. Der

Erfurter und Braunſchweiger Kappſaamen

hat viele Vorzuge vor andern Aurten; allein
weil dieſe Geſame im guten Landen erbauet

worden; ſo muß man auch ſeinen Acker recht

aut dungen und zurichten, damit man auch

Erfurter und Braunſchweiger Krauthaupter

ziehen moge.

Der Weiskrautſaamen wird in der Faſten

zeit, wenn man keine Nachtfroſte mehr zu

beſorgen hat, im Garten oder ſonſt auf einen

ſichern
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ſichern und. im Herbſte ſchon umgegrabenen

Platz nicht gar zu dick geſaet, damit die Pflan

zen fein ſtammhaftig und nicht ſo zartſtaug

licht werden. MWenn die Pflanzen aufgegan

gen ſind, und trockne Witterung einfallt, wo

ſich mehrentheils Erdflohe einfinden; ſo muüſ

ſen dieſe Pflanjen ſo lange, bis ſie wenigſtens

4 blattericht ſind, taglich des Morgens mit

einer Gießkanne beſprengt, und jedesmal die

VBlatter mit ein wenig Aſche beſtreuet werden;

ſo wird ihnen kein Erdfloh Schaden zufugen.

Liegt des Morgens Thau auf den Pflanzen;

ſo hat man nicht nothig, dieſelben zu begießen,

ſondern man darf ſie nur ſogleich mit etwas

Aſche beſtteuen. Sind die Pflanzen groß ge

nug, und das Krautland gehorig zurechte ge

macht; ſo werden ſie zu der oben angezeigten
Zeit verpflanzt, jedoch ivartet man mit der

Verpflanzung ſo lange, bis ein gelinder Re—
gen komunt, damit. die  Pflanzen deſto beſſer

gedeyen.  Gollten dir Pflanzen aber zu groß

werden, und die Pflanzzeit zu weit hinaus

kommen, wenn inan Regen erwarten wollte;

K 4 ſo
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ſo muß man alsdenn freylich in den trocknen

Acker pflanzen, die Wurzeln der Pflanzen
aber vorhero in Miſtjauche, welche auf das

Feld geſchaft wird, eintauchen, damit ſie

deſto beſſer bekleiben. Die naſſen Wurzeln

muſſen aber in klarer Erde herumgewalzet

werden, damit ſich an die feinen Wurzeln et

was Erde anhange. Auf das Stecken der

Pflanzen ſelbſt kommt viel an; denn wenn es

nicht mit Vorſicht geſchieht; ſo gehen viele
pon denſelben ein, mithin muß man hierzu

Leute nehmen, die ſolches verſtehen. Auf

den Beeten des Krautlandes werden Linien

mit einem hierzu beſonders gemachten Rechen,

welcher 2 Fuß breit iſt, vorgezogen, damit

dieſelben fein in der Ordnung zu ſtehen kom

men. Einige Tage nach dem Pflanzen muſ

ſen die ausgegangenen durch ſriſche erſetzt

werden.

Jn einer in Koburg im Jahre 179 her
nusgekommenen Schrift, welche den Titel

fuhrt: Sammlung geprufter Erfahrungen

aus der Haus und Landwirthſchaft, wird

gelehrt,
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gelehrt, Krauthaupter von beſonderer Große

zu ziehen. Da dieſe Beſchreibung kurz iſt;
ſo theile ich ſie im Folgenden ganz mit. Der

Herr Verfaſſer ſagt in der obbemeldeten Schrift

alſo: Es iſt ausgemacht, daß die Bebauung

der Felder mit Kraut dem Landmanue großen

Vortheil gewährt; indeſſen hat man auch

darauf gedacht, den Nutzen zu vergroßern,

um dadurch noch mehrere Einkunfte zu ge

winnen. Das Land, von dem man mit recht
verlangen kann, daß es aroße, harte und

wohlſchmeckende Krauthaupter tragen ſoll,

muß billig nicht allein gutes ſchwarzes Erd

reich, das eher etwas Sand als Lehm bey

ſich fuhrt, ſondern es muß auch mit lauter

Schweinemiſt gedungt, und ziemlich tief ge

pflugt ſeyn. Jede Pflanze muß gut i Schuh

weit von einauder ſchachformig geſetzt werden,

damit eine jede ihre Wurzeln ausbreiten, und

dadurch ſich gehörige Nahrung ſuchen kann,

ohne daß eine die andere hindert. Jn das

Loch werfe man, ehe die Setzlinge hinein

kommen, etwas Gpps; denn es hat derſolbe

K 5 eine
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eine ungemein treibende und nahrende Kraft.

Ehe man die Setzlinge pflanzt; muß man ſie

in einen Kubel, worinne man Waſſer und
Huhnermiſt wie einen dicken Brey eingeruhrt

hat, ſetzen, und 2 Stunden laug bis uber

die Wurzeln, aber nicht bis uber das Herz

blatt, darinnen ſtehen laſſen. Hierauf wird

der Kubel mit ſamt den Pflanzen aufs Kraut

land geſetzt, die Setzlinge in die fur ſie mit

etwas Gyps zubereitete Locher geſteckt, die

Erde von allen Seiten angedruckt, und oben

um die Pflanzen noch etwas Gyps geſtreuet.

Nach dem Einſetzen wird das ganze Land wohl

begoßen, hernach aber nicht weiter, auch

nicht einmal im allerdurrſten Sommer. Es
iſt aber bey der Beſtellung der Felder mit

Kraut wohl zu merken, daß man die Felder

nicht in demſelben Fruhjahre dungen darf,

ſondern dieſes muß 1 Jahr zuvor geſchehen.

Allenfalls kann das Stuck auch den Herbſt zu

vor gedungt und der Miſt ſogleich untergeackert

werden. Beſonders bey trocknen ſteinigtenFel

dern iſt die Herbſtdungung unumganglich nöthig.

Wenn
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Weunin nun etwa nach Verlauf von 4 Wo

chen die Krautpflanzen etwas herangewachſen

ſind; ſo werden ſie nunmehro fein ordentlich

behackt, das heißt: das Unkraut wird.gut

ausgehackt, und die Erde an die Pflanzen

recht angehauft. So wie die Pflanzen nach

und nach großer werden, ſo daß die Blatter

einander weichen, und die unterſten anfangen

gelb zu werden; ſo werden ſie abgeblattet,

und zum Viehfutter nach Hauſe geſchaft, und

damit. ſo lange fortgefahren, bis die Haupter

endlich ſelbſt hereingeſchaft werden muſſen,
welches Hereinſchaffen ſich nach den frühern

oder ſpatern Froſten richtet. Die Krauthaupter

werden in einem Garreu oder ſonſt an einem

ſichern Orte in Haufen geſetzt. Man darf
auch nicht vergeſſen, etwas ſchone kurzſtrun

kigte Krauthaupter zu Saamen aufzuheben,
damit man nicht nothig habe, alle Jahr die

ſen Saamen.theuer zu bezahlen.

g) Runkelrube, ſie heißt auch große
Mangoltrube, Dikrube, Burgun—
derrube und Rangerube. Gie ſcheint

eine
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eine ausgeartete rothe Rube zu ſeyn, artet

auch, wenn man ſie neben einander bluhen

und Saamen tragen laßt, wmiederum in die

ſelbe ein.

Der ſeelige Schubart von Kleefeld hat
zum Anbau der Runkelruben den beſten Un

terricht gegeben, der bey ſeiner Anwendung

ſich erprobet hat, und den ich auch wortlich

bier beyfuge: Das Feld, worauf Runkel,
ruben gebauet werden ſollen, muß eben ſo

reichlich gedunget, und ſo klar, bearbeitet

werden, wie zum Kraute. (das iſt Weiß—
kraut, welches bekanntlich den ſtarkſten Dun

ger vertragen kann.) Noch iſt hinzuzufu

gen, daß die Runkeln ſchwer Land, oder

doch das beſte Mittelland erfordern, dagegen

zwar reichlich, (aber eben nicht durchaus

ſchon durchfaulten Dunger) verlangen. Hier

zu bedient man ſich des Cultivators, einer Art

von kleinen Pflug, an welchem ein dop

peltes Streichbret befindlich iſt. Jedoch

kann man zu dieſer Abſicht auch jeden an—

dern Haken mit doppeltem Streichbret brau

chen.
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chen. Cder gewohnliche Pflug, elnſpunnig

gezogen, thut eben die Dienſte.) Mit einem

wie mit' dem andern pfluget man dergeſtalt

Furchen in die Hohe, daß der ganze Acker
hernach aus lauter erhabenen Rucken beſte

het, welche durch die ausgeackerten tiefen

Furchen von  eiaander abgeſondert ſind. Je

de dieſer Furchen (eigentlich zuſammengeſturz

ten Doppelfurchen,) muß von der andern um

1 Elle entfernt ſeyn. Wer ſich einen Acker,

der eben zuſammengepfluget wird, dann vor

ſtellt,! wenn. erſt eine Furche hinunter, und

eine n dieſe erſte hernufgezogen iſt, kan ſich

den rithtigſten Begrif von der Sache machen.

Denn ſo wie jetzt der Mittelruck des Ackers

ausſieht; ſo muß er durchaus angeſehen wer

den. (Man fangt aber alsdenn dieſe Ar
beit nicht in. der Mitte, ſondern an einem

Ende des Stuckts an.) Mitten auf die Ho

he der hierdurch entſtandenen Rucken pflam
zet man die Ruben, jede 5 bis Z Ellen

weit von einander. (Noch neuerlicher hat

man gleich die Kerne in dieſe erhabenen

Reifen
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Reifen zu 3 Stuck eingelegt, die beſte

Pflanze ſtehen gelaſfen, und die beyden an

dern herausgezogen und verpflanzet, da dann

die ſtehengebliebenen, die in ihrem natur

lichen Wachsthume nicht geſtoret wurden,

zu einer erſtaunlichen Große erwuchſen) Je

fruher die Ruben gepflanzet werden konnen,

deſto beſſer iſt es. Man thut daher wohl,“

wenn man die Pflanzen in einem eigenen

Miſtbeete zieht, von welchem man, ſie her

nach, weun ſie 4 Blatter haben, zu Ende

Hdes Aprils ohne Bedenken aufs Feld ver

pflanzen kann, ob es wohl damit:bis zum

Anfange des Juny im Fall der Nothb noch.
Zeit hat. Hat es nur bis zur Mitte des May

Zeit; fo wurde ich nie zum Erziehen der Pflanzen

auf dem Miſtbeete rathen. Solche Pflanzen

gleichen den Kindern, die, wie Moſes in der

Konige Hauſer in weichen Kleidern erzogen

werden, und hernach fort muſſen in die
Wuſte. Geſchieht dieſes zu bald, ſo ſind

ſie allezeit verloren. Friedrich der Große

ließ ſeine CadettenSchulen keinen Miſtbee

ten
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ten gleichen, dagegen konnte er aber im Jahre

1759 Junckers von 14 16 Jahren
gleich auf den Kriegsſchauplaz verpflan—

zen, und ſie dauerten aus. Lieber 3 Wochen

ſpater ſtarke Pflanzen verſezt, oder am
Orte ihrer Beſtimmung gezogen, als ſo viel

fruber Zartlinge, die der Wind umhaucht.

Uebrigens werden ſie wie die rothen Ruben

bis ans Kraut in die Erde verpflanzet.
Cyieruber ſind viele Oeconomen noch nicht

»dnig, indem andere behaupten, man muſ

ſe gleich einen Theil der Wurzel uber die

Errde herausſtehen laſſen. Dieſer Bedenk—

lichkeit ſind diejenigen uberboben, die, wie

weiter oben erinnert woörden, die Kerne gleich

an den Ort ihrer Beſtinunung legen.) Wenn

die  Ruben eines kleinen Fingers dick oder auch

etwas dicker geworden ſind, muſſen ſie geha

cket, die Erde muß aber, ſo viel moglich,
von der Rube dergeſtalt hinweggenommen wer

den, daß dieſe nur nöch etwas unter der Half
te in der Erde ſtehet. Eigentlich behackt man

ſie nur einmal, wo aber das Unkraut uber

pand
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hand nehmen will, thut man es mehrmals.

(Alſo konnte man ja, wenn es auf Tilgung

des Unkrauts abgeſehen iſt, das erſtemal vor

der angegebenen Zeit und nur ſo hacken, wie

man Ertoffeln zum erſtenmale behackt, alſo

berotten, das anderemal aber dieſe Arbeit an

gegebenermaßien zu dem letztmoglichſten Zeit

puncte vornehmen. gber aher nur einmal
hacken kann oder will, jate dann das Unkraut

.aus, worzu Kinder ſehr gut zu gebrauchen

ſind.) Daurch das Pflanzen dieſer Ruben

ganz oben auf dem Rucken der Furchen be

wirkt man, daß ſich die Feuchtigkeit in idie

Vertiefung zieht. Und durch das Behacken
werden gleichſam Querfurchen gemacht, wo—

von denn die erſte tiefe Furche wieder ange

fullt wird. Und hierdurch gelanget die nothi

ge Feuchtigkeit an alle Wurzelerden; das
Wachsthum der Ruben wird unglaublich be

fordert und beſchleunigt, die Faulung der

Blatter und des Kernes aber wverhindert.

(Dies letztere, des Kernes, konnte doch

Schubart von Kleefeld nicht ſagen, wenn er

nicht
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nicht das Pflannzen der Kerne an den Ort der

Beſtimmung im Sinne hatte. Oder nennt

er vielleicht die knolligte Rube uneigentlich

den Kern?) Die Blatter werden nach und

nach abgeblattet, und ſind ein fettes und ſchmack

baftes Futter furs Vieh. (Dieſe Behand
lungsart iſt gewiß ſehr volllommen. Herr
Schomer, Amtsverwalter auf einem Konigl.

Preußl. Domainenguthe in der Grafſchaft Ho

henſtein, machte es bisherenicht einmal aller

dings ſo vollkommen, und erzeugte doch 1792

NRunkelruben, davon die meiſten 10 manche

12 16 Pfund wogen.)
Die Runkelrüben ſind dem Erfrleren eben

ſo: ausgeſetzt, wie andere Ruben, dahero

muß man ſie aus dem Lande nehmen, ehe ſich

die erſten Nachtfroſte einfinden.
VUnter allen andern Arten von, Ruben ge

wahren die Runkelruben die vortheilhafteſte

Sommernutzung. Man luaßt die Pflauze

nicht langer ungeſtort, als bis ſie ohngefehr

8 1b  Blatter hat. Um dieſe Zeit wer
den die 2 3 bis 4 unterſten, die ſchon rine

D e Lange
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Länge von JEllen haben,: abgebro
chen, (ja aber nicht abgeſchnitten; denn die

ſes kann gedachte Rube nicht vertragen.) und

man kann auf dieſe Art taglich mehrere Trach

ten holen, und wird doch erſt binnen 10

12 Tagen mit einem Acker fertig. Jn der

Zeit, ſo anders die Witterung einigermaaſſen

gunſtig, iſt der Acker vollig, ja noch.reich

licher wieder nachgewachſen. Die  Runkel

ruben haben ſtarke, lange und viele Blatter,

und dieſe werden bis in den ſpaten Herbſt bis

Hauf. das kleine Herzbuſchel abgebrochen, und

die Ruben endlich ausgenommen. Ein Atter,

ſagen viele Oekonomnen, konne a 2 Wagen

voll Ruben ertragen. Allein dieß iſt, unbe

ſtimmt. Richtiger lieke es ſich etwan ſo
angeben: Auf einen Morgen konnen ſtehen
2560 Stuck; dieſe eine in die andere gerech

net zu 4 Pfund Gewicht wurden 10240
Pfund oder 93 vr Zentner Frucht gewahren.

Mit 9 Scheffeln dieſer Ruben richtet man

„bey der Futterung des Rindviehes ſo viel

aus, als mit a Scheffel Gerſte.

Sobald
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GSobald man dieſe Ruben aus der Erde ge n

boben hat; muß man ſie ſogleich von ihren

Blattern und Wurzeln befreyen, die Ruben

aber bis zur Wimerfutterung vor den Froſt

in Sicherheit bringen, und den Winter hin—

durch auf die Art wie andere Ruben dem Vie—

he klar ſtampfen, und mit unter die Slede

SGeben.

h) Mohren oder gelbe Ruben. Dieſe
Werden an ſehr vielen Orten theils in Gar

een theils auf dem Felde erbauet. Die Gaat
derſelben kann im Fruhjahre ſo zeltig als

5

moglich vorgenommen werden. Der Acker,

worauf man ſie ſaet, muß ein Jahr vorher

bedungt worden, auch ſonſt nicht blindig oder

ſeſte,n fondern fein mürbe und locker ſeyn.

Will man das Land darzu mit Grabſcheiten

gtaben, damit es fein tief werde, und die auri n
Wurzeln tief in den Boden gehen konnen; ſo nnn inſft

wird man beſſer thun, als wenn man daſſel

be pfligte..

Mohn mit ausſaen, und weil derſelbe uber

82 und
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und die Mohren unter ſich wachſen; ſo ſcha

det es den letztern in ſo ferne wenig oder gar

nichts; denn wenn der Mohn reif iſtz ſo, wird

er ausgezogen, und die Mohren bekommen

alsdenn mehrere Luft zu ihrem Wachsthume.

Wenn aus dieſen Wurzeln etwas Gutes

werden ſoll; ſo muſſen ſie vom Unkraute fleiſ

ſig gereiniget, und wo moglich einmalmit

Wiſtgauche begoſſen werden. Wer aber Mohn

mit unter die Mohren ſaet, der wird nicht ſo

viel zu jaten haben, weil dieſer einen Theil

des Unkrautes erſtickt.

Die Mohren ſind fur Rindvieh, Schafe,

Schweine und Ganſe ein vortrefliches Jutter,

ſie ſetzen nicht nur, bey der Maſtung range

wendet, viel Fleiſch. an, ſondern ſind auch

als ein Milch vermehrendes Mittel zu empfeh:

len. Aus dieſen Ruben wird auch der be—

kannte, und bep Bruſtbeſchwerungen ſehr

heilſame Mohrenſaft verfertiget. Man zer
ſtoßt nemlich die Mohren, nachdem ſie reine

abgewaſchen worden, mit rinem Stampfeiſen

ganz klein, kocht ſie in wenigem Waſſer,

ſchut
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ſchuttet ſie ſodann in einen reinen Sack, legt

diefen unter eine Preſſe, preßt dieſes Gekoch

te rein aus, und kochet den nun erhaltenen

Saft ſo lange bey gelindem Feuer, bis er die

Dicke eines Syrups erhalten hat, wobey
man aber nicht unterlaſſen darf, ihn oftmals

abzuſchaumen, damit er das Widrige verlie

ren möge.

Kohlrüuben, auch Unterkohlruüben
genannt, ſind ebenfalls dem Viehe ſehr nutz

lich, und von langer Dauer, mithin geben
ſie ein gutes Winterfutter fur das Rindvieh

ab.. J

Die Kohlruben lieben mehr einen trocknen

als naſſen/ doch aber lockern Boden; denn

im naſſen kommen ſie nicht gut fort, ſondern

vekommen unten an den Wurzeln ordentliche

Knoten, und faulen auch gar aus.

Das gum Kohlruben beſtimmte Land macht

man ſo zu rechte, wie bey dem Vau der Run

kelruüben iſt gelehret worden, und pflanzt ge

gen Johannis dieſe. Ruben darauf. Dieſes

geſchieht dergeſtalt, daß man in einer Ent

L3 fer
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fernung von 2 zu 2 Fuß Reihen oder Reifen

zieht. Es geſchieht ſolches mit einem Jn

ſtrumente, welches man den Reifenzieher oder

Schreiber nennt. Hierzu nimmt man einen

abgenutzten Eggebalken, und ſchlagt in deſſen

Mitte, ſo wie an beyden Enden, 3 ſechs
Zoll lange und moll ſtarke holzerne Nagel

durch. Hierauf wird er mit einem Stiele
verſehen, wie ein Rechen, nur viel ſtarker

aber kurzer; und mit ihm wird quer ubers

kand gezogen.

Hat man das erſtemal uberhin gezogen,

und alſo 3 Linien gemacht; ſo ſetzt man den
äuuſferſten. einen Nagel wieder in die eine ſchon

gezagene Linie, und zieht wieder hinuber,

wodurch 2 neue Linien entſtehen n. ſ. w. Auf

dieſe Weiſe kommen alle Linien 2. Fuß von

einander. Jn dieſe Reihen werden nun die

Kohlruben 8 12 Zoll weit von einander

geſetzt, zur gehoörigen. Zeit behackt, nemlich

ſobald ſie vollig angewurzelt, berottet, und

 ohngefehr 3 Wochen nachher behanfele, oder

in Graben gehacket, und ſo ihrem Stbickſale

uber
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uberlaſſen. Wenn das Wetter einigermaaſſen

gunſtig iſt; ſo gerathen ſie treflich, ſo daß

mau Stucken von 6 und mehrern Pfunden er

bauet. Zu Ausgange des Auguſts werden
ſie geblattet, und zu Anfange des Novembers

gkeerndtet. Das Kraut und die Wurzeln wer

 den davon abgeſchnitten, und dem Viehe mit

:zu fteſſen gegeben, die Ruben aber. ſelbſt

brringt man in einen Keller oder ander Be

PPaltniß, wo ſie im Winter nicht erfrieren.

Ko Weiße Ruben. Deren girbt es verſchie
N dene  Arten, nemlich lange,  runde und auch

Steckruben, von welchen aber die großen

langen am beſten zum Viehfutter ſind. Dieſe

Ruben- ſind eben nicht ſo ſehr eckel in Anſe
bhung des Bodens, ſondern ſie nehmen mit

einim znittelmaßigen Lande vorlieb, ohner

achtet ihnen gutes auch nicht ſchadet, wohl

aber wachſen ſie beſſer darinne, nur muß der
Acker locker und nicht bundig ſeyn.

Das Saen dieſer Ruben kann zu verſchie

denen Zeiten im, Jahre geſchehen. Man faet

ſie gemeiniglich im Fruhjahre etwas ſpate,

e 4 und
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und auf einen Acker von 150 Quadratru

then braucht man 4 5 Pfund Saamen.
Die ſpatern ſaet man zu Anfange des Au

guſts ins Braachfeld, und dieſe Saat gerath

oft ſehr gut, weil nunmehro ſchon kuhle
Nachte kommen, zu welcher Zeit dieſe Ruben

immer am beſten wachſen. Dit letzten Rü

Nbven ſaet man. in Stoppeln, welches man

Sctoppelruben nenut, worunter man allen

falls etwas Hafer ſaen kann. Jm Herbſte
werden dieſe Ruben ſamt dem darunter geſae

ten Getraide ausgezogen, und dem Viehe ge

futtert. l 127h Kartoffeln. Dieſes Gewachs.kommt faſt
in jedem Boden fort, nur muß iderſelbe gut

 bearbeitet werden. Fetter niedriger Acker
muß nur gut gelockert, ganz ſchlechter gut ge

dunget, und mittler ziemlich gedungt, und

von Unkraute rein gehalten werden. Jn die

ſem letztern gewahren ſie indeſſen  die eintrag

lichſten Ernden, und dieß oft in ſolchem

Maaße, daß keine andere Feldfrucht ihr bey

kommt.

Man
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Man hat zweyerley Kattoffeln, nemlich

Sommer-und Herbſtkartoffeln, oder eigent

lichber geſagt fruhe und ſpate. Die erſtern

konnen zwar ſchon zu Ende des July genoßen

werden, gerathen aber deſto beſſer, je ſpater

ſie in den  Herbſt hinein im Lande gelaſſen

 werden. Von der Sommerart hat ein auf—
merkſamer Wirthſchaftslehrer 4 und von der

Herbſtart 7 Abarten, und außer dieſen noch

die Zuckeroder Suppenkartoffel, dann die

ſogenannte neumodiſche, engliſche Viehkar—

toffel, ja uberdieß 3 ausgeartete Sorten,

bemerkt. Am eintraglichſten hat man jetzt

die ziemlich runde gelbſchalige Fruhkartoffel

beſunden, es iſt dahero dieſe Sorte dem Land

manne zu empfehlen.

WMWer zum Kartoffelbau ſeinen Acker grabt,

bekommt von dieſer Fruchtart mehr, als von

irgend einer andern, ſeine Muhe reichlich be—

zahlt. Jm Grodgſen aber iſt dieß nicht mog—

lich, ſondern hier muß der Pflug gebraucht
werden. So wie im ſchlechtern Lande der

Wiiſt den Kartoffelbau machtig unterſtutzen

L 5 minß;
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mußſ; ſo muß es im mittlern und noch mehr

im beſſern. der Pflug thun. Jn dieſem lez
tern iſt es nothig, ſchon im Herbſte zu ſtur

zen, und wo muoglich ſtrohigen Dun—
ger unterzupflugen. Hierdurch wird das

Land ſehr locker werden. Wer es irgend
zwingen kann, der pflugt im Fruhjahre. ſeinen

.ſccer zeitig, latt ihn 8 Tagerohngefehr. lie
gen, und eget ihn. Die Kartoffeln: können

freylich, wenn ſie jung ſind, nicht viel. Kal

te vertragen; da ſie aber lange in der Erde
liegen, nemlich 3-4 UPochen; ſo kann

man dann zur Saat pflugen, wenn der Erdbo

den in den warmen Fruhlings-Zuſtand gutre

Hten iſt, wenn auch ſchon Luft und Wetter

noch kalt und ſturmiſch ſeyn, ſollten. Jenen

Zuſtand erkennt man an dem Hervorſproßen

mancherley Unkräauter auf dem imHerbſte
gevolligten Lande und aus dem Treiben der

RoggenGaat.
Die Gaezeit der Kartofſeln laßt ſich alſo

nur ſo beſtimmen, drey Wochen vor dem vol

ligen Erntritte der milden Fruhlingsluft, oder

wenn
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wenn die Birke anfangt aus zuſchlagen, kann

man anfangen, und ohne Bedenken fortfahren,

bis der Borſtorfer-NApfelbaum verbluhet.

An vielen Orten iſt das Unterpflugen der

Kartofſeln gebrauchlich, man legt ſie dahero

in eine gezogene Furche 62 10 Zoll weit

von einander, und bedeckt ſie nachher mit 2

Furchen. Beauem und Zeit erſparend iſt dieß,

wer aber uberzeugt iſt, daß man Kartoffel
Land billig graben mußte, wird nie zu noch

mehrerer Bequemlichkeit rathen, als der
Pflug ſo ſchon gewahrt; das eine muft ich
freylich noch hinzuſetzen, daß diejenigen, die

die Kartoffeln unterpflugen, dieſelben auch

im Herbſte wieder auspflugen; ja ſie kon—

nen mit Pflugen, welche ſchmale dreyeckige

ESchareiſen, und doppelte, auf beyden Sei

ten ſchuttende Muldbreter haben, ſie auch

vepftugen, ſtatt des gewohnlichen Be

hackens.

Das Graben des Kartoffelackers bringt
mehrern- Vortheil; vielmaliges Pflugen,

Egen und Behacken auch noch ziemlichen; we

niger
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niger Pflugen und gar Unterpflugen derFruchte

noch weniger. Jmmer 24 Scheffel weniger

vom Acker iſt gewiß der Unterſchied; dieß moch

te ſich nun zwiſchen der erſten und zweyten

VBehandlungsart wegen der mehrern und min

dern Koſten wohl noch heben, aber zwiſchen

der zweyten und dritten, wo der Unter
ſchied der Koſten hochſteus 2. Thaler aus

macht, iſt es ein unverzeihlicher Fehler.

Landwirthe, die alſo der. Sache nicht ſo

viel thun können, als ſie wohl wollten,
das heißt, die nicht konnen graben laſſen,

pflugen ihren Acker ſchon zur Saat, egen ihn

ab, und bringen die Saamenkartoffeln mit

der Hacke oder dem Spaten in die Erde, Mit

der Hacke wollen wixr die Arbeit auf 4 Perſo

nen, deren die dritte ein Find von 8 Jahren

ſeyn kann, ſo eintheilen, daß 2 Perſonen

Locher hacken, die dritte jedes Loch mit Saa

men verſieht, und die vierte die Locher auch
mit einer Hacke wieder zumacht, indem ſie die

mit der Hacke herausgebrachte Erde wieder

uber das Loch herziebet. Auf dieſe Weiſe

konnen
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konnen gebdachte.4 Perſonen, wenn ſie fleißig

ſind, mit einem Acker von 160 Quadratru—

then in einem Tage fertig werden. Mit dem

Spaten arbeiten je 2 und 2 Perſonen derge—

ſtalt mit einander, daß die eine mit dem Spa

ten hineinſticht, denſelben etwas nach rechts

biegt, und. indem die andere Perſon den. Sna

men in die ſo gemachte Oefnung ſfallen ließ,

das.Lodh wieder mit Erde fullet, indem .ſie

den Spaten wieder heraus zieht, und allen

falls noch einmal fiach darauf ſtoßt. Jeue
Art iſt. indeſſen dieſer vorzuziehen, weil,

weun die beyden erſten Perſonen einen kleinen

Vorſprung gewinnen, ſie zugleich an den offe

nen Lochern immer ein Zeichen der nothigen

Entfernung vor ſich haben, und alſov die Kur

toffeln aceurater legen: konnen.

Zu Saamenkartoffeln nehme man die be

ſten, nur aber keine angeſtochnen, angefreſ

ſenen ober von einandergeſpaltenen, und

zwar, je magerer das Land iſt, deſto große

re, dnmit dieſelben gleich deſto mehrere und

ſtarkere Wurzeln und: Keime umherſchießen,

und
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und diejenigen Nahrungstheile an ſich ziehen

konnen, die ihnen ein magerer Boden nur

ſparſam geben kann.

Der Saamen, welcher ſich in den Saat

glockchen befiundet, kann auch zum Ausſaen

gebraucht werden. Wer dieß thun will, der

pflucke im Herbſte, die rothbraunen Glockchen

ab, laſſe ſie, an der. Luft trocken werden;i ſo

dunn quetſche man ſelbige, und waſche den

Gaamen oft in Waſſer. Man legt hn
wie Obſtkerne in ein gut zuvbereitetes Bert,

und erhalt im Herbſte Kartoffeln von der Gro

ße einer Haſelnuß, bis zu der Große einer

Gartenerbſe. Dieſegeben im aten Jahre Kar

toffeln von der Große der kleinern. unter den

 gewohnlichen, ja bepnahe wie die mittlern.

Wenn ſie aber nun wieder ausgelegt werden;

ſo erhalten ſie den Vorzug vor allen andern

an Groöße, Ergiebigkeit und Geſchmack.
Vrſ haben die Kartoffeln noch nicht ſo lan

ge, daß wir mit allen Kleinigkeiten, die da

JJbey ſowohl zum Vortheil als Nachtheil des

Baues gereichen, genau bekannt waren. Es

kann
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kaun /alſo auch nicht geuan beſtimme werden,

was der Kartoffelbau für Feinde und Wider

würtigkeiten habe, und wie man gegen die—

ſelben am beſten kampfen konne. Allzuan

haltende Durrung iſt ihnen ſchadlich, noch

Mmehr aber die Naſſe; gegen beydes aber
kann per Menſch einigermaaſſen wirken. Kar

coffeln, die fleißig behackt und behaufelt wer

den, gedeyen immer. gut, wenigſtens immer

1 viel. beſſer, als die man dem Schitkſale uber

laßt. utSobald die gungen Kartofſeln. ſich zeigen,

alſongz 4 Wochen nach dem Legen, muſ

ſen ſie behacket werden. Denn um dieſe

KHeith ja auch. noch eber, wird ſich auch Un

hraut genug auf dem Acker zeigen. Es wa
Tre alſo nicht undienlich, daß ſchon vor dem

Aufſproſſen dieſe Arbeit. geſchahe, wenn nicht

du befurchten ware, daß viele Keime verletzt

wurden, welches vhne Nachtheil der Pflanze

wohl nicht geſchehen kann. Drey Wochen

nach dem erſten Behacken wird ſich abermals

mauches Unkrauichen eingeſtellt haben. Die

ſes
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ſes auch auszurotten, wird die Arbeit wie
derholet, und damit noch eine andere Abſicht

dverbunden. Es muß nemlich Erde an den

24

damit der Stamm uvch mehrere Wurzeln aus

Kartoffelſtöcken in die Hohe gebracht werden,

„ſchießen, und auch Feuchtigkeit erhalttn mö

ugt. Es treten daher immer 2 Perſonen ge
gen einander,uund behaufeln dir Kartoffeln

dveihenweiſe. Jewiſſer dieſe Arbeit, verrichtet

wird, deſto eintraglicher iſt die Ernde. Man

laſſe die Kartoffeln aber ja nicht ſchon. zu hoch

geworden ſeyn; ſonſt werden viele kleine

Wurzeln beſchadigt werden, auch kaun man

alsdenn nicht gut mehr zwiſchen die Reihen.

gber dieſe Arbeit im naſſen Wetter auf ſchwe

rein vder mittlerm Boden vornimmt, wenn

die Erde zuſammenklebt, der hat mehr Scha

den als Nutzen davon. Jm leichten Lande
dagegen iſt es nicht ubel gethan, feuchte Wit

terung bierzu zu. wahlen, weil dadurch dem

Lande die Feuchtigkeit ein wenig erhalten

wird. Auch wohl zum ztenmale findet ſich

Unkraut ein, als Wildhafer, Flohkraut, wil

der
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der Senf und dergl. Dieſe Unkrauter kann

man durch Kinder ausziehen laſſen.

Viele Landleute ſchneiden, entweder aus

Gewohnheit oder aus wirklichem Futterman

gel, das Kartoffelkraut ab, und futtern Rind

vieh, Schweine, Schafe und Ziegen damit.

Allein  darwider laßt ſich ſehr vieles ſagen.

Denn: dem Rindvieh hilft es nur ſehr we—

nig, und wird auch von demſelben ſehr un

gern gefreſſen. Ziegen und Schafe freſſen es

einigemale. Als Schweinefutter, groblich

geſtoſſen, zerhackt, oder auf der Hechſelbank

geſchnitten, mag es nicht ganz zu verachten

ſeyn. Wer dieß aber zu fruh, etwa bald
nach der Bluhzeit thut, ſchadet dem Kartof

felbau ſehr; denn er verwundet nicht nur. die

pflanze zun unrechten Zeit, gerade wenn ſie

am meiſten leiſten ſoll, ſondern er benimmt

ibr auch die Werkzeuge, den atheriſchen Dun

ger an ſich zu ziehen, wodurch manche Pflan

ze faſt allein eine Zeitlang gedeyet. Dieß

Kraut kurz vor der Ernde abzuſchneiden, um

ſich in der Erndezeit Luft zu machen, oder

mM anch
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auch um es zu dorren, mochte noch beſſer

ſeyn.

Das Reifwerden der Kartoffeln geſchieht

gemeiniglich im September. Gewiſſer er

kennt man aber die Reife daran, wenn das

Kraut, welches im guten Zuſtande dunkel

grun ausſehen muß, nun plotzlich hellgrun

oder gar gelb erſcheinet, und zuſammen

ſchrumpfet. Auch ehe ſie dieſe volle Reife

erlangen, werden ſir doch von vielen ſchon

ausgegraben. Man hat ſich jedoch zu huthen,

nicht allzuzeitig anzufangen, ſondern zu war

ten, bis ſie durchs Kochen mehlich werden;

ſ lange ſie hingegen ſeifenartig ſind, muß

man ſehr behutſam in ihrem Genuſſe ſeyn,

weil ſich ſouſt allerley Krankheiten entſpinnen

konnen. Haben ſie aber ihre vollige, erſtbe

ſchriebene Reife erlangt; ſo hebt man ſie aus,

und zwar mit dem Spaten oder Miſtgabel.

Diejenigen, ſo durch den Gabel-oder Spa

tenſtich verletzt werden, ſammlet man zugleich

mit den kleinſten allein zum Futtergebranch.

Die
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Die großen und großmlttlern aber werden

auch allein geſammelt, und zum Legen und

Verſpeiſen gebraucht. Nachdem der Kartof—

felacker ſo abgeerndet, bringt man vor allen

Dingen das Kraut mit den Gabeln oder mit

Egen zuſammen in Haufen, und gebraucht

es zur Streue. Will man in dem Karroffela—

cker Winterfrucht bauen, und war derſelbe,

wie billig zum Kartoffelbau, zuſammenge—

pſlugt worden; ſo pflugt man ihn ſogleich

um, und eget ihn ab. Hierbey werden eini—

ge Leute noch genug mit Karioffeln aufleſen

zu thun haben. Gleich darauf kann man ihn

zur Saat pflugen, und ſowohl hierbey, als

auch bey dem erſten Doppelegen nach dem

Saen werden ſich noch welche finden. Nach

dem letzten Egen will man das Land nicht
gern wieder betreten haben. Finden ſich  in

deſſen noch welche; ſo muſſen ſie auch ausge

leſen werden, weil, wenn ein ſolcher Acker

nahe an dem Orte, oder nahe an einem gro

ßen Walde liegt, zahme und wilde Schweine

dadurch angelerke werden, die den Acker ganz

M 2 durch



durchwublen, und ſo der Winterſaat großen

ESchaden verurſachen.

Wer die Gelegenheit darzu hat, wird

wohl thun, die Kartoffeln ehe er ſie in

Keller, Gewolbe oder Gruben bringt, erſt
auf Voden oder luftigen Kammern hinzu

ſchutten, damit ſie recht ausluften, und da

mit die daran befindliche Erde abfalle, ſonſt

entſtehet Faulniß. Sehr leicht entſteht auch

eine Faulniß im Kartoffelhaufen durch Froſt.

SGind nur wenige Stucke demſelben ausge,

ſetzt; ſo geht der Froſt durch dieſe hindurch

in andere, und ſo immer weiter, dahero
kann in gar kurzer Zeit ein ganzer Haufen zu

Grunde gephen.

Sehr wichtig iſt der Nutzen des Kartoffel
baues, ſeitdem er im Großen getrieben wird,

bey der Futterung und Maſtung des Viehes.

Jn beyden Fallen thun 2 Scheffel ſo viel

als 1 Scheffel Gerſte. Und da eine maßlge

Kartoffelernde immer zwepmal ſo viel abwirft

von einem Acker, als die reichlichſte Gerſten

ernde; ſo iſt offenbar, daß immer ein an

ſehn
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licher Ueberſchuß bey dem Anbau dieſer Frucht

zu erwarten iſt. Es muß z E. wenige Aus

nahmen abgerechnet, ein gutes Gerſtenjahr

 ſeyn, wenn ein guter Gerſtenacker 4 Schock

Gaarben bringen, und jedes ſolches Schock

 2 2 ODreßd. Scheffel geben ſoll. Da
gegen iſt es ein ſehr mittelmaßiges Kartoffel

jjaabhr, wo 'ein Acker nur 40 Dresd. Scheffel

giebt. Ju beſſern Jabren kann man wohl

50 s6o auch wohl gar 70 Scheffel
ernden.

Sowohl zur Maſtung als auch zur Futte
rung hat man dreyerley Wege, die Kartoffeln

zu gebrauehen. Man ſchneidet ſie entweder

roh in Stucken, und wenn man ſie womit

vermengen Mill; ſo ſtoßt man ſie mit dem

Srcoßeifen klein, oder man kocht ſie, und
giebt ſie als Brey, oder man bringt ſie ge—

auetſcht in Gefaſſen zur Gahrung, daß ſie

verſauern muſſen. Die erſte Art iſt die aller

leichteſte, und die letzte ſoll die geſundeſte

ſeyn. Vielleicht ware die 2te die vortheilhaf

teſte; da ſie aber in Holzarmen Gegenden

M 3 nicht
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nicht anwendbar, die dritte aber manchem

zu kunſtlich iſt; ſo bleibt die erſte einfacht

Art jedem zu empfehlen ubrig. Wenn mil

tchende Kuhe 1 Dresd. Metze neben dem ſonſt

gewohnlichen Futter erhalten; ſo geben ſie

nicht nur viele, ſondern auch ſette Milch.

Bey der Schweinemaſtung iſt es rathſam,

Fruchte hinzuzuſetzen, weil ſonſt Speck und

Fett zu weich, auch nicht ganz weiß ausfal—

len, ohgleich ſie keinen ubeln Geſchmack er

halten.

Durch die kurzen Beſchreibungen der obi

gen Gewachſe und deren Anbauung hoffe ich

den hierinnen noch unwiſſenden Landleuten al

les geſagt zu haben, was ihnen zu wiſſen

nothig iſt, um den rechten Gebrauch hiervon

machen zu konnen, und wunſche dabey nichts

mehr, als daß man auch den wabren Nutzen,

welchen dieſelben gewahren, einſeben, und

alle die Vortheile, ſo aus deren Aubau ent

ſtehen, genieſſen moöge. Denn wie hothwen

dig jedem Landwirth genugſames, gutes und

geſundes Futtter fur ſein Vieh iſt, werde

ich
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ich boffentlich nicht nothig haben, weitlauf

tig zu erklaren, weil hiervon auch der gering—

ſte Landmann uberzeugt ſeyn, und wiſſen

muß, daß ohne genugſames Futter kein oder

nur weniges Vieh erhalten, und daß ohne

hinlangliches Vieh der Landmann ſchlechter

dings nicht beſtehen kann, ſondern ein ſehr

Lelendes Leben fuhren muſi.

12) Vom Nutzen des Baumlaubes zur
KJeliehfütterung.

Heu iſt zwar freylich beſſer als Baumlaub,

allein wo man ſchon im Januar mit dem Heu

fertig wird, und das Stroh. von den Dachern

zur Futterung abnehmen muß, da iſt es doch

wohl peſſer, Baumlaub zu futtern.

Um nun dem Futtermangel zu ſteuern, und

jahrlich auf ſicheres Laub rechnen zu konnen; ſo

nimmt. man
a) Wieſen oder Huthungsplatze, und be

pflanzet dieſe mit ſolchen Baumen, welche ich

weiter unten nennen werde, in geraden Linien

M 4 und
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und ſo weit auseinander, daß in Zukunft ein je

der Stamm durch den andern nicht eingeſchrankt

ſtehet, ſondern freye Luft behalte.

h) kopft man ſie nach 6 Jahren im Auguſt

und September wie die Satzweiden mit ſcharfen

Jnſtrumenten, oder
O) beſchneidet den Gipfel nicht, damit der

Stamm nach und nach in gleicher Dicke. inimer

poher aufwachſe, und er am Ende durch den

Gebrauch des Holzes noch nutzbarer werde.

d) ſchneidet man die Nebenaſte nur auf 3

Viertheile der Lange des Stammes ab, bindet

die abgeſchnittenen Zweige in Buſchel zuſammen,

trocknet ſie im Schatten, und futtert damit

Schaſe, Ziegen und Rindvieh, oder
O0) hauet man die Stamme gevade an der

Erde ab, da ſie dann vöm neuen mehrere und

ſtarkere Aeſte treiben. Hoftath Heſſe lirß ſeine
Weidenbaume nicht zu Kopfweiden zieben, ſon—

dern von der Erde weghauen. Bey Fallung
der Stangen war der untere Stock an der Erde

vis auf den Kern friſch und geſund, blos weil

der Saft ſeinen volligen ungehinderten Zug in

die
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die Hohe hatte, und nicht ſv wie bey den Kopfr

weiden ſtocken und faulen mußte. Die Baume,

von denen man das Laub zur Futterung des

Viehes mit Nutzen anwenden kann, ſind:

er) Maulbeerbäume. Sie wachſen
gern im leichten, trockenen aber auch moraſtigen

Boden. Von leztern will ich folgendes Beyſpiel

orzahlen: Ein gewiſſer Edelmaun hatte ſeinen

ganzen Hof mit dieſen Baumen, bepflanzen laſ

ſen. Zwey davon ſtanden mitten in der Miſitpfütze

die niemals vartrocknete, weil. ſie durch Quellen

unterhalten wurde. Dieſe .2 Baume hatten
eine Große erteicht, welche die ubrigen zu glei

cher Zeit gepflanzten faſt noch einmal ubertrafen.

Eben ſo erzahlt der Oek. Rath VBernhard, daßt-
jrmand in ſeinem Baumgarten eine tiefeund mo

raſtige Gegend hatte, in welcher ein wirklicher

Torf ſtand, indem: die ganze Gegend ſchwank

te, wenn man im durren Sommer daruber
giengen Man hatte ſeit-90. Jahren mit allen.

Arten. von Obſtbaumen in dieſer moorigten Ge
gend Verſuche gemacht, alleine keine einzige Art.

war darinne fortgekommen. Endlich war es

M5 dem
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dem jetzigen Beſitzer vor einigen Jahren einge

fallen, einen Verſuch mit weißen Maulbeerbau

men zu machen, und der erſte kleine Verſuch

hatte ſofort einen ſo guten Anſchein gegeben, daß

er in den 2 folgenden Jahren 130 Stamme daran

wagte, dieſe ſtanden nach 10 Jabren in dem

ſchonſten Trieb und Wachsthum .als ſie kaum

in dem. fruchtbarſten Erbreiche harten haben

konnen. Nur :muſſen die Locher, worein
die jungen Stamme verpflanzet werden, tief und

geraumig gegraben, und mit einer audern frucht

baren Erde ausgefullet werden. Jene Wirthe,

ſagt Herr von Pfeiffer, ſo Maulbeerpflan
zungen haben, thun wohl, ihre Baume Ausgangs

Septeunbers auszuputzen, und den zwepten Trieb

oder. die jungen uberflußiigen Aeſte ſamt dem

Lraube zu einem gedeylichen Futter fur die Scha

fe aufzubewahren. Man kan von Diſtanz zu
Diſtanz einen Baum hochſtammig. ziehen, und

ihn wie die Werden. aller 3 Jahre. abwerfen.

Dieſe Art von Waldungen können, neben der

Schlagholzung, Futter fur die Seidenwurmer,

nicht weniger fur das Rind und Schafvieh ge

ben
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ben. Die Rinde der jungen Loden laßt ſich wie

Flachs roſten, hecheln, ſpinnen, und daraus
das bekannte Baumbaſt verfertigen.

(H Roß kaſtanien. Herr v. fefeiffer
ſchreibt. davon folgendes: Man hat bisher den

wilben Kaſtatzienbaum in unſern Gegenden nur
wegen ſeiner Schonhrit gepſlanzt, weil er am

frubeſten grunet, vom Wachsthum ſchnell iſt,

und mit ſeinen ſchonen Blattern kuhlenden Schat

ten weit um ſich breitet. Sein Laub und ſeine

Bluthen ſind angenehm pon Geſtalt und Farbe,

ſeine ganze Art zu wachſen gefallt dem Auge,
und verſchonert die Gegend. Seine Fruchte,

deren er reichlich fallen lafßtt, hat man, ſo ſchon ſie

anzuſehen ſind, ihrer Bitterkeit wegen verach

tet, und ungebraucht liegen laſſen, oder mit
Fuſſen getreten. Nunmehr aber wird eben die

ſer Baum auch zusleich einer der nutzlichſten

werden, nachdem man entdeckt bat, daß nicht

nur die Ziegen ſeine Blatter gern freſſen, ſon
dern auch ſeine Fruchte ein vortreſliches Futter

fur Kühe und Schafe ſind. Den Rachrichten

zufolge, welche die Laudwirthſchafts -Geſell

ſchaft
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ſchaft in Zelle bekannt geinacht bat, ſammelt

man um Hannover die wilden Kaſtanien auſ,

um ſie den milchenden Kühen und den Ziegen zum

Futter zu geben. Auch in Sachſen haben die

Verſuche verſchiedener Mitglieder der okonvini

ſchen Societat in keipzig nicht nur die Gute die

ſes Futters beſtatigt, ſondern man hat!auch

wahrgenommen, daß wverſchledene Thiere, wel

che davon gefreſſen, von der verderblichen Seu

che verſchont geblieben. Zur Maſtung hat man

die Kaſtanien ohngefehr 14 Tage auf einen luf

tigen Boden geſchuttet, und ſie ſodann dem auf

geſtellten Rindvieh ganz entweder allein oder

mit klein geſtoſſenen Feldruben und Kohlblat

teru vermiſcht gegeben, und das Vieh hat die

Kaſtanien begieriger gefreſſen, als die beyge

miſchten Sachen.

Auf dieſe Weiſe hat man von 18 Scheffeln

dieſer Frucht 3z Stuck Viebh in 6 7 Mo
naten ſo fett gemacht, als ob ſie mit Korn oder

Kartoffeln gemaſtet waren, und das Fleiſch iſt

ſehr wohlſchmeckend geweſen.

Wedher der Hunger, noch eine Vermiſchung

mit
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mit dem unſtandigſten Futter macht den Schwei

nen die Kaſtanien angenehm, hingegen Schafe

und Ziegen freſſen ſie ſehr begierig, wenn ſie ſel—

bige einmal geſchmecket haben.

Ein ſehr glaubwurdiger Mann hat erſahren,

daß ſelbſt im Winter die Kuhe, welche man mit

dieſer Frucht futtert, ſo ſchmackhafte und fette

Milch und ſo gelbe Butter geben, als ob ſie
Gras gefreſſen hatten, und daß inſonderheit

die Hammel geſchwind davon fett wurden.

In der Turkey ſoll man dieſe Kaſtanien den
Pferden geben, wenn ſie kurzen Athem haben,

wovon ſie auch Roßkaſtanien heißen.

Wenn dieſe Baume dem Landwirthe das ſo

lange vergeblich geſuchte Mittel darreichten, welco

eine gluckliche Entdeckuung! Es halt dieſer Baum

unſere Winter aus, bringt trefliche Fruchte, und

iſt dem Mißwachs nicht ſehr unterworfen, des

wegen rathet man in den Regenjahren, wo ſo

viele Wieſen durch die Fluth und ſo viele
Fruchte durch Waſſer verderbt ſind, die wil—

den Kaſtanien, deren es viele innund aus

ſerhalb den Stadten giebt, ſorgfaltig zu ſam

meln,

v„
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meln, und auf die Zukunft den Baum ſo viel

wie moglich anzupflanzen.

Werden ſie zur Viehmaſt gebraucht; ſo be

nimmt man ihnen die Bitterkeit und herbes We

ſen durch Kalchwaſſer. Man ſchneidet die ge—
ſchalten Kaſtanien in 4 Theile, gießt ſtarkes

Kalchwaſſer daruber einer Spanne hoch, ruhrt

ſie oſters um, nach 48 Stunden werden .ſie
gelb, man ruhrt ſie wohl um, laßt die Lauge

ablaufen, gießt wieder friſches Waſſer darauf,

ruhrt es oſters um, und zieht es ſodann wieder

ab, fahrt ſo fort aller 24 Stunden. Binnen

z oder 10 Tagen ſind ſie weiß, und haben alle

Bitterkeit verlohren. Dann gießt man alles

Jaſſer ab, und trocknet ſie auf einer Horde,
giebt ſie ſo, oder laßt ſie etliche Stunden kochen,

und einen Teig daraus machen, den alles Fe

dervieh gern frißt, auch davon ein derbes, weiſ—

ſes Fett, und zartes wohlſchmeckendes Fleiſch

bekommt. Es werden auch Ochſen und Kuhe

damit gemaſtet, wenn ſelbige reif ſind, im

Vackofen gedorrt, geſchalt. und geſchroten wer

den. Den Pferden, die haarfihlechtig, heftigen

Huſten,
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Huſten, Keuchen oder ſchwerem Athem haben,

werden ſie entweder klein geſtoßen unter das Fut

ter gemengt, oder da das Pulver der innern

Frucht einen widrigen Geſchmack hat, und das

Vieh ſie nicht gern frißt, werden ſie gemahlen,

und das Mehl mit groben Getraide oder Kleyen

vermiſcht den lungenſuchtigen Marzſchafen ge

geben.

Wider das Verbuthen der Schafe ſind die

Kaſtanien das Hauptmittel. An dieſe muß man
ſie gleich in der Jugend gewohnen, ſie klein ſtam-

pfen, und entweder friſch oder getrocknet aus

der Hand genieſſen laſſen, da ſie deun endlich
dahin gebracht werden, und ſolche recht gern

freſſen. Sobald ſtarke Nebel und Reife einfal-

len, giebt man den Lammern Morgens und
ibends einige Tage nach einander von dieſer

Frucht, ſo viel ſe nur freſſen wollen. Man
ſehe ihnen alle Monate in die Augen, ob die

Aederchen dariune roth ſind. Sobald dieſe

bleich werden, reiche man Schafen und Lam

mern alle Wochen einigemal in grobe Stucken

jerſchnittene oder geſtoſſene Kaſtanien, welche

man
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man zu dieſem Ende auch getrocknet aufbewah

ren kann. Dieſes Mittel hat niemals fehl ge

ſchlagen, und eben ſo verfahrt man auch beym

Schnuppen der Schafe. Pocken, Raude oder

Grind ſind durch den Gebrauch der Kaſtanien

mit Knoblauch verbunden glücklich von den

Schafen abgehalten worden. Auch bey alten
von andern Orten zum Verſuch geholten bereits

anbruchigen Schafen, wenn nur die Faulung

der innern Theile noch nicht veraltet, ſind dieſe

Mittel von ſo guter Wirkung geweſen, daß ſie

dadurch an den innern verletzten Theilen voll—

kommen wieder ausgeheilet worden, und beym

Schlachten nichts weiter als einige Schwielen

in der Lunge gezeigt haben, auch noch einige

Jahre am Leben ſind erhalten worden, dagegen

an denen Orten, wo inan ſelbige herkommen

laſſen, die ubrigen alle gefallen ſind. Niemals

aber hat man bey denen mit Kaſtanien gefutter

ten Schafen ein Merkmal einiger Faulniß oder

Eiterung an der Lunge und Leber wahrgenom

men.

Der
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Der Herr D. Webet, Oberthierarzt in
Dresden, giebt: die: Fulterung des: Nuß und

Kafianienlaubes als das beſte Mittel zur Vor

vbauung aller vom verdorbenen Heu hertuühren

den Ueveln an, nebſtdem ſchon bekannten Rhein

farrenkraut: mit obet /ohne Feldkummel.  Es
würde./ didurch  die Verdauung und Bewegung

des Gaſtes in den ſchwachen: Eingeweiden!be

foörbert, und eitier zu befürchtenden Faulniß und

andern iangwierigen? ankheiten· vorgebeugt.

Als er zu:einem Bauer in Wilsdruf, 2 GStun

den von Dretdrn, gerufen wurde, deſſen? Rindo

vieh durch ſchadliches Futter Choleram in-

flammatoriam vekommen, woran auch ſchon

einige Ochſen vorher erepiret waren „erettete er

ſolchesalles glucklich durch Clyſtiere undiuh

lende iſchleimichte Getranke. Einem Schbweine,

welches bey allem Frtſſen die Schwindſucht hat

te, und  zum Todtſtechen verirtheilet war, ward

2 mal zur Ader gtlaſſen, mit Rinde der Kaſta

nie ciyſtieret, und aller 2 Tage dieſes wiederho

let, Glauber Salz!?einen“kleinen Ehßloffel voll

taglich. darzu gegeben bis es derb laxiret hat

N te.
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ze. Salz, Schrot und geriebene  Rinhe der
Kaſtanie unter das Futter gegeben, und das

Schwein, das ſchon dZenſelbigen. Tag foltr
getodtet werden, genaß vollkommen.

Geogar bey Menſchen wird das Pulver ali

ein Errhinum, das den Schleim aus der: Na
ſe abfuhrt, beſonders gelobt,auch, iſt tdas eint

ſeitige Korfwehndadurch ſeers geſtiller  worden.

Es thut auch gute Dienſte bey der Luugenſucht.

„Auch zur Garmachung des Leders: kann man

ſich der Kaſtanien ſamt der.auſſern ſtachlichten

Schale ſtatt der Garbenlobe mit Nutenwedie·

neſt. cc.i 117 e deu! J.“Jn Frankreich und der Schweit gebraucht

man die Kaſtanien als eine Seife zu leinenenund

wallenan  Zeuge  ſelhiges damie zu waſchen und

zu wallen. Man ſchulet nemlich die Kaſtani

en, reibet: ſie auf einem Reibeiſen, gießt Fluß

oder Regenwaſſer darauf, und zwar auf 20

Stuck Kaſtanien gn Kannen Waſſer, wenn ſie

10 12 Stunden gelegen, kann man den ausge

zogenen GSaft, welcher. aber beym Gebrauch

ſehr beiß gemacht werden muß, ſtatt der Seife

gebrau



gebrauchen. Geht der Gebrauch ins Große;
ſo kann  man die geſchalten und getrockneten Ka

ſtanien mahlen laſſen, oder wenn ſie noch nicht

trocken genug ſind, zu einem Teige zerquetſchen,

der ſich im Waſſer leicht aufloſet. Die Leine
wand, die man. mit dieſem Waſſer weiß macht,

wird zwar ein wenig blau, welches ihr aber kein

ubles Anſehn giebt, beſonders wenn man ſie,

nachdem ſie 2 oder 3 mal durch dieſes Kaſta

irieuwaſſer gegangen, im reinen Flußwaſſer aus

ſpulet.
lan kann zwar auch aus den Kaſtanien

Puder niachen, allein er iſt zu alkaliſch, folg-

lich freßend. Starke, Brandtwein, Seife laſ—

fen ſich mit Vortheil daraus bereiten, ja ſogar

die braune Schale zum Aufſchwellen der Haute,

desgleichen zum Bleichen der Leinwand anwen

den.
Verſchiedene Aerzte halten die Ninde des

Vaumes in der Arzney der Chinarinde gleich.

Zum Feuern taugt das Holz wenig, allein die

Aſche giebt viel und gute Potaſche.

N 2 Wer
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Wer die Kaſtanien dem Viehe zum Futter

geben will, dem rathe ich ſchlußlich noch, zwi

ſchen einer Kaſtanienmahlzeit und der folgenden

Heu zu geben, weil von den Kaſtanien die Zah

ne des Viehes ſtumpf werden.

Y) Acacia, roder Sibiriſcher Scho—
t endorn. Eine hitzige und leichte Erde iſtdie

ſem Baume die zutraglichſte. u. 4
Dieſer Baum wachſt ſehr hoch, tragt im

Fruhjahre große Strauße von weiſſen Blumen,

die einen ſehr angenehmen Geruch von ſich ge

ben. Auf dieſe Blumen folgen Schoten, die
aus 2 Theilen zuſammengeſetzt ſind, und einen

Saamen enthalten, der immer ſchwarzer wird,

je mehr er zu ſeiner Zeitigung gelanget. Die
an der Luft getrockneten Blumen als Thee ge

trunken, ſtarklen den Magen uud die Nerven,

und ſind wider Blahungen ſehr gut.

Dieſer Baum treibt ſeine Wurzeln auf der
Oberflache der Erde hin, welches die Urſach iſt,

daß er ſich leicht anf eine Seite ſenket, wenn

man ihn nicht bey Zeiten mit Pſahlen verſieht,

um ihn gegen den Abendwind zu verwahren, der

ihm
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ihm ſehr zuwider iſt. Man muß dieſe Vaume

an Orte ſetzen, wo ſie ſo viel wie nur moglich

gegen Abend Schirm haben.

Die Acacia macht einen ganz artigen Schat

ten, der ſich immer vom Fruhjahr an bis in

den Auguſt vermehrt, ſo, daß die Blatter in
einem jedem Monate ein neues Grun bekommen.

Der Baum wird immer dichter, je nachdem die

Hitze zunimmt; dahingegen andere Baume in
der großen Hitze dunner werden. Eben deswe—

gen iſt das warme und leichte Erdreich unter al—

len das beſte, um Acacien zu pflanzen.

Da dieſer Baum Erfriſchung nothig hat;

ſo muß er nicht ſo geſetzt werden, daß ihn die

ganze Mittagsſonne beſcheinen kann. Das Holz

der Acatia, ob es ſchon ſo hart als das eichne

iſt; ſo treibt es doch in einem Jahre ſo viel als

das eichne in 5 Jahren.

Die Vermehrung dieſes Vaumes geſchieht

durch den Saamen, und durch die Wurzelaus—

ſchlage. Wer Baume pflanzen will, der kaufe

ſich 2 jahrige Stamme, und ſetze ſolche gleich

an ihre bleibende Stelle.

93 Es
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Es iſt nicht leicht ein Eigenthumer, der
nicht ein Platzchen hatte, wo er Atacien ziehen

kann. Ohngeachtet dieſer Baum in warmen

Landern und leichtem Voden vorzuglich gern

wachſt; ſo kommt er doch auch im lettichen Erd
reiche fort, wofern nur nicht die obere Flache

der Erde allzufeſt iſt. Jn den Thalern, wor
inne die Hitze ſich fangt, gedeyet er nicht. Ob

er gleich den ſtarken Wind nicht leiden kann; ſo
mos man ihn doch an einen luftigen, und be—

ſoners ſolchen Platz bringen, der der Luft und

Sonne in gehorigem Maaße ausgeſetzt iſt.

Jn der Baumſchule muß jeder Baum von

dem andern 5 Schuhe eutfernt ſtehen. Jn gro-

ßern Pflanzungen aber ſetzt man ſie 15 Schuih

weit auseinander. Die unterſten Aeſte ſchneide

man ſo viel wie moglich ab, damit der Baum

eine ſchone Hohe erlangt. Das Behacken in

der Baumſchule muß jahrlich 3 mal geſchehen,

man nehme ſich aber in Acht, daß man die

Wurzelausſchlage nicht beſchadige, und behacke

nur die Oberflache des Erdreichss. Am Ende
des 2ten Jahres kann man die jungen Stamme

aus
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aus der Baumſchbule nehmen, die beſten in Plan

tagen verſetzen, von den kleinern aber eine

Vaumſchule an einem andern Orte anlegen. Die,

welche man in die Plantagen gebracht hat, wer

den am Ende des zten Jahres anfangen, Schat

ten zu geben, und ſogar einigen Nutzen abwer—

fen, weil man ſie von einer großen Menge Ae

ſte befrehyen muß.

Die Acacien geben ſchon mit dem 1ſten

Jabre einen anſehnlichen Nutzen, und ſogar

mehr als eine Eiche im zoſten, indem die Acaeien

in 10 Jahren 5 Ernden an Stangen geben, wo

gegen eine Eiche nur einmal gehauen werden

lann.
JDa die Acacien dem Vertrocknen ſehr unter

worfen ſind; ſo muß man beym Verſetzen der

ſelben die Erde um ſie herum wohl zuſammen
treten. Ferner muß man den Baum an dem

ſelben Tage, wo er ausgegraben worden, ver

pflanzen, dahero muſſen die Locher, worein die

ſe Baume verſetzt werden, ſchon zuvor gemacht

worden ſeyn.

Na4 Man



200

Man hat dreyerley Arten, dieſe Baume zu

bauen. Die erſte iſt die:einfachſte und gemein

ſte. Sie beſteht nur darinne, daß man den
Baum von Zeit zu Zeit rings herum behacke,

und ihn von ſelbſt wachſen laſſe. Dieſe Art,
ihn zu erziehen, koſtet zwar wenig Arbeit, ge

wahrt dafur aber auch wenig Nutzen.
Die zweyte Art, die Acacien zu ziehen, iſt,

daſt man ihnen, wenn ſie 3 Jahr alt ſind, den
Kopf ſtummelt. Jm Monat May ſieht man

ſchon nicht mehr, daß dieſes geſchehen iſt. Jn

2 Monaten haben ſie wieder Aeſte getrieben,
welche, da ſie dichter wachſen, mehr, Schatten

als zuvor geben. Hiervon wird die Krone
viel ſchoner und runder, und der Stamm des
Baumes uimmt deſto mebr zu. Zwar bekommt

durch dieſes Abkopfen die Hohe des Stammes

ihr Ziel, dahingegen ſie, wenn man ſie in Frey—

heit aufſchießen laßt, durch beſtandiges Weg

ſchueiden der unterſten Aeſte zu beliebiger Hohe

gebracht werden kann; allein ich ſetze fur jetzt

die Annehinlichkeiten dieſes Baumes bey Seite,

da es nur darum zu thun iſt, Nutzen davon zu

zie
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ziehen. Dieſe zweyte Art, ſie zu bauen, wird
weit mehrern Nutzen abwerfen, als die erſte.

Wenn dieſer Baum geſtummelt iſt, wird er mit.

ſo großer Kraft Akeſte treiben, daß ſie ſchon in

einem Jahre im kieſigten Boden zu Pfahlen taug—

lich ſeyn werden. Beſſer aber iſt es, wenn

das Abkopfen aller 2 Jahre geſchieht.

Endlich hat man noch eine dritte Art, die

Acacien zu bauen, welche ich den bepden erſten

vorziehe, und darinne beſteht, daß man, an

ſtatt den Baumtzu kopfen, ihn, ſobald er 6
Jahr alt worden, dicht an der Wurzel abhauet;

denn dieſes giebt, wie ich beweiſen werde, einen

weit betrachtlichern Nutzen. Es iſt wahr, daß
man alsdenn auf den Vortheil Verzicht thun muß,

mit der Zeit aus dem Stamme Breter oder Pfo

ſten zu ſchneiden, aber man wird ſich dafur in

ganz kurzer Zeit ſchadlos gehalten ſehen; denn
die Pfahle, welche aus der Wurzel wachſen, ſind

weit beſſer als die von den Aeſten; der Stum—

mel hat weit mehrere Starke, wenn man ihn an

der Wurzel abgehauen hat; er treihet weit meh—

rere Schofilinge, die Wurzeln breiten ſich mehr

N5 aus,
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aus, und geben eine Menge von Ausſchlagen,

woraus man euntweder Pfable macht, oder ſie

zu andern Sachen anwendet.

n. Da dieſer Baum zuſehends wachſt, und ei

ne Menge mit Dornen beſetzte Aeſte treibt; ſo

muß man dieſe des Sommers 3 4 mal
wegſchneiden, und ihm nur eine kleine Krone

von 3 Aeſten laſſen, denn ſonſt wurden ſie den
Baum hindern, in die Hohe zu wachſen, und

wurden bald viel ſtarker werden, als der Baum,

welcher breiter als lang ſepn wurde.

Man muß ſich nicht begnugen, den Baum

und den Stamm herum  zu behacken, ſondern

man muß ihn dreymal auflockern, als welches

macht, daß er eine große Menge Scboßlinge
treibt, indem ſich die Wurzeln nach dem Maa

ße ausdehnen, als ſie umgebrochenes Feld fin

den, und ſie bey jedem Knoten einen kleinen

Ausſchlag treiben, den man beym Behacken

wohl in Acht nehmen muß. Man muß tuche

tig Erde darauf haufeln, damit man nur Wur

zeln ziehe, welche ſich wieder ausdehnen, und

neue Baume machen. Das Gepeimniß dieſer

wun
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wunderſamen Vermehrung beſtehet darinnen,
daß man ofters die unterſten uberflußigen Aeſte

wegſchneidet, und die Erde oft aufhauet, in

dem die Wurzeln ſich immer mehr ausbreiten,

und ſich bis ins Unendliche vermehren.

Ohnerachtet man die Acacien an einem Or

te auf die 3 vorhin gedachte Arten ziehen kann;

ſo iſt es doch beſſer, ſie von einander abzuſon

dern. An dem einen Ort ſetzt man hochſtam

mige, an den andern ſolche, die man verſtum—

melt, und an dem dritten Orte kann man eine

Vaumſchule davon anlegen, und hierzu nimmt

man ſolche, die man von der Wurzel der alten

Stocke abbhanet. Man mag ſie aber ziehen,

wie man will; ſo ſoll man allezeit diejenigen

aufſchießen laſſen, die den geradeſten und lang

ſten Stamm haben. Man muß alle Jahre
ſorgfaltig die uberflußigen Aeſte wegſchneiden,

und ihnen nur denjenigen Aſt laſſen, der oben

aus dem Stamme gerade nach der Hohe treibt.

Wenn ſie 5 6 Jahr alt ſind; ſo hauet
man ſie an der Wurzel weg. Uebrigens mag

man die Acacien gepflanzt haben, wohin man

will;
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will; ſo ſoll man ſich kein Bedenken machen,

ſie zu ſtummeln; denn ſie ſchlagen ſobald wicder

aus, daß es nicht zu erkennen iſt, daß man ih

nen etwas geraubt habe; ſie werden nur deſto

ſchoner, die Blatter viel gruner, die Baume

aber im Monat Auguſt viel dichter.

Man ſieht, daß dieſer Baum, nach wel
cher Art man ihn auch ziehe, einen großen Nu

ven bringt, aber die zte iſt die vortheilhafteſte.
Das Wunderbarſte iſt, daß dieſer Baum, wenn

er abgeſtorben, die unvergleichliche Eigenſchaft

hat, ſich ſeibſt wieder hervor zu bringen; denn

rings um den abgeſtorbenen Stumpf her kommt

eine Menge kleiner Acacien heraus, welche ihn

mit Wucher erſetzen. Der Grund hierven iſt,

daß ſich ſeine Wurzeln ſehr weit erſtrecken, und

aus den Knoten, welche, wie ich ſchon geſagt

habe, den neuen Schößlingen das Leben geben,

kommen immer wieder neue Wurzeln heraus,

welche ſolche ohne Hulfe derjenigen Wurzeln er

nahren, die den Stamm des Vaumes leben ma—
chen, dergeſtalt, daß, wenn dieſe ahſterben, die

andern Wurzeln nicht den geringſten Nachtheil

davon
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davon  empfinden. So verhalt es ſich nicht mit

andern Baumen, wenn ſie abſterben, als wel—

che man unothwendig mit andern erſetzen muß,

indem alle ihre Wurzeln mit ihnen abſterben.

Nur die Alcaciakann nie einen allgemeinen Scha

den erleiden, gegen:ſolchen  wird ſie durch ihre

grofſe Fruchtbarkeit beahret. Tauſende ihrer

wurden. zu Grunde gehen,. und in dem Jahr

darauf 1oooo an ihrer. Stelle erſcheinen.

Wan hat auh kine andere Art, ſie zu pflan
zen, entdeckt, von der man viel Vergnügen
und Nutzen zu boffen hat ;das iſt, daß man ſie

um die Felder, Garten und Weinberge pflanze,

um ihnen anſtatt eines Einſchluſſes zu dienen.

Dergleichen lebendige Zaune ſind die undurch

drinalichſten; denn da die Aeſte mit ſehr ſpitzi

gen Dornen verſepen ſind; ſo verſchlieſſen ſie die

leeren Stellen, wenn man ſie in einander dergeſtalt

verflechtet, daß kein einziges Thier durchkom

men kann. Man muß aber den Aeſten zu ih

rer Ausbreitung beforderlich ſeyn, und die gera

deſten in die Hohe ſchieſſen laſſen.

Das
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Daë Laub dieſer Baume wird im Heybſtt

abgeſtreift, getrocknet, und iſt fur Rind- und

Schaſvieh eine vortrefliche Futterung. i

Wenn die Acacia in einem ihr dienlichen Bot

den wohl angewachſen iſt; ſo kommt ſie oftets

ſo geſchwind fort, daß man in 10 Jahren Die

len 9 10 Zoll breit daraus ſchneiden laun.
Es iſt kein dauerhafteres Holz als  dieſe, und
ich bin verſichert, daß es, weder dem Nußbaun

noch der Eiche etwas nachgiebt.
Die Stangen der Aeacia ſind auch ſehr gut

ju Baumpfahlen zu gebrauchen; denn ſie biegen

und brechen nicht, ſind gerade und ſehr leicht;

man findet ſie nach 56 Jahren noch eben f
Jganz und lang, als ſie zu der Zeit waren, da

man ſie jum erſtenmal einſteckte. Dieſes rubrt

von beir ganz beſonderu Eigenſchaft her, vermo

ge welcher ſie in der Erde nicht faulen, als nach

einem 8 1o jahrigen Gebrauch, und bieſes

allein iſt ſchon ein großer Vortheil. Man brauchi

ſie nicht zu ſpitzen, noch zu verandern, wodurch

manches Tagelohn erſparet wird. Man konnte ſit

die ewigen und unverganglichen Pfahle nennen.

H Wei—
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H Meitdben. Wenn dieſe: Baume ihrem

Endzweck gemaß hurtig und ſtark wachſen, folg

lich aller z Jahre langſtens Satzweiden von ihe

ren Kronen liefern ſollen; ſo muſſen ſie nicht

verachtlicher als Obſtbaume angeſehen werden.

Das Vieh muß. ſich an ihnen die erſten Jahre
nicht reiben bonnen, und ſie in ihrem Boden lo

cker machen. Sie muſſen nicht blos mit einem

Pfahleiſen rin. Loch bereitet bekommen, ſondern

ein Loch von 2 Fuß Weite und 5 Fuß Tiefe mit
lockerer Erde angefullt, wird die Abſicht mit die

ſem: Banme veſſer erreichen laſſen, wenn der

Echuft 2.tz Zoll im Durchſchnitte ſtark iſt,

als die verachtliche Anſtalt, womit faſt aller Or

ten das Geſchlecht der Weiden behandelt wird.

Der Schaft muß von dem GSproſſenausſchlag

beſtandig abgeputzet werden, und es iſt nicht einer

ley, die Sorten det Weiden, wie ſie vor die

Hand kommen, ohne Unterſchicd des Terrains
nur hinzuſtecken, ſondern auch bey Setzung und

Ausſuchuug der Sorten der Weiden gehort Ue

berlegung darzu, wenn der Erfolg des Nutzens

nicht dem vloßen Zufalle ſoll uberlaſſen ſepn.

Auf
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trocknen, ſandigen und magern, Boden gehoren

Knack oder Bruchweiden. Auf etwas beſſern

Boden ſchickt. ſich die grune Schalweide, die

Pappelweide und der Werft, auf fettigen Bo

den aber die gelbe Saalweide. Die Weiden

miuiſſen nicht eine Stunde nach: dem Abkopfen

trocken der. Sonne und dem. Winde ausgeſetzt,

ſondern mit den Enden, wekhe in das Erdreich

kommen ſollen, in: Waſſer geſetzt werden, wo

ſie ſich einige Wochen gut erhalten. Da es
hauptſachlich auf die Ausbreitung der untern

Wurzeln ankommt;ſo muſi uberlegt  werden, oh

das Erdreich, worein ſie geſetzt werden, an ſich

gut und tragbar, auch nicht zu. hart und: dicht

iſt. Alsdenn konnen die Locher,ganz klein mit

dem Spaten gemacht ſepn. Jſt dieſes:aber nicht;

ſo muß das Loch, beſonders im naſſen Boden,

wit guter Erde ausgefullet werden.

Eine Eiche braucht 32 Fuß ins Gevierte.
Auf dieſen Platz konnen 16 MWeiden ſtehen,

jede 8 Fuß von der andern. Dieſe Weiben,

die ohne große Koſten nachgepflanzet wer

den, ſo oft eine ausgehet, ſollen nur aller 6

Jahre
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Jahre gehauen werden, folglich geſchieht dieſes

in 102. Jahren, 17mal. Ein guter Wei—
denkopf gilt gemeiniglich 3. gr. und die ubri
gen kleinern von einem einzigen Weidenſtamme

will ich nur 2. gr. rechnen, dieſes macht von

den angegebenen 16. Weidenſtammen bey jeder

Hauung 3. Rthlr. 8. gr. und in 102.
Jahren 340. Rthlr. Eine Eiche iſt in 102.
Jabren nicht ſo viel werth, auch ſelbſt mit der

Naſtung gewahrt ſie bey weitem nicht dieſen

Mutzen.

Ein gelehrter Landwirth behauptet, daß
man ·mit dem Weidenſetzen bey der Verbeſſerung

des Gutbs anfangen muſſe, um ſo mehr, da ſie

zur Futterung der Schafe ſehr nutzlich ſind.

Zur Futterung braucht man gemeiniglich

die Buſchweiden. Die Schafe freßen ſie gern,
und ſind ihrer Geſundheit nicht nachtheilig, auch

leiden dieſe Baume dadurch nicht den geringſten

Schaden. Unter den verſchiedenen; Weiden

rihmt man beſonders die Buſchweide zu dieſer

Benutzung, weil ſie auch dauerhaftere Pfahle

O lie
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liefert, und ſolche beſonders durch die Naße

nicht viel leiden.

13. Von der Dungung der Wieſen
und Aecker.

tj

Alle Dungungsmittel laſſen ſich unter 3.

Claſſen bringen; als Dinuger:

a) Aus dem: Thierreiche.“ Dleſer iſt
entweder rein oder gemiſcht. Rein iſt er, wenn

z. B. die Schafe des Nachts in Horden geſper

ret werden, und das Stuck Land unmittelbar

vbepferchen. Gemiſtht iſt er in Anſehung des

Laubes, Strohes u. a. Dinge, die man dem

Viehe zur Streue unterlegt. Der erſtere iſt

dem Acker vortheilhaft, hingegen die andere Art

nachtheilig, weil mit dem untergelegten Sirohe,

Laube, Binſen, Schilfe, Riedgraſe, Tannen

nadeln, Quecken und dergleichen Saamenkorner

von mancherley Unkrautern mit in dem Acker

kommen. Dieſes Unkrautergeſame, weil es

im Miſthaufen einer feuchten und gunſtigen La

ge langer genoſſen hat, als die in den Acker

geſtreueten Fruchtkorner, kann viel eher kei—

men



men und aufgehen, als die guten Korner.
Obgleich das unter das Vieh geſtreuete, und ſo

mit dem thieriſchen Dunger vermiſchte Stroh

an und fur ſich ſelbſt aus dem Pflanzenreiche her

ſtamumt; ſo wird es doch nicht zu der folgenden

Claſſe der Dungungsmittel, ſondern zu dieſer

erſtern mit gerechnet,

b)aus dem Pflanzenreiche. Hier
unter verſteht der Landmann Pflanzen und Pflan

dentheile, die denm Acker unmittelbar mitgetheilet

werden. So ackert man ſein Land einigemal

zum Winterfruchtbau recht tuchtig, daß es nur

noch der Saatfurche bedarf. Run beſaet man

es mit Erbſen, Bohnen und Wicken zu einer

Zeit, daß ſle erſt in der Mitte des Septembers

in ihre Blute treten wollen. Jezt befinden ſie

ſich in ihrer großten Geilheit. Dieſe nebſt den

aus der Luft in ſich geſogenen Fruchtbarkeits—

theilchen ſollen ſie dem Acker mittheilen, deswe

gden pflugt man ſie unter, und beſaet ſein Land.

War der Acker dieſer ganzen Hulffe nicht be

durftig; ſo mahet man ſie hoch ab, trocknet ſie

um Winterfutter, und bedient ſich nur der lang

O 2 geblie
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pebliebenen Stoppeln darzu. Jn dieſem Falle

muß man aber das abgemahete Futter ſogleich

abfahren, damit man die Stoppeln unterpflu

gen kann, ehe viel von ihnen verdunſtet iſt.

Man wahlet hierzu auch Runkelruben, Weiße

ruben und dergleichen. Alsdann muß man aber

das Kraut ſamt der Krone erſt hinwegſchnet
den, oder, es wie die Englander, durch Vieh

abweiden laſſen, ſonſt faulet es nicht, es mußtr

denn ſehr tief in die Erde kommen, oder durch

einen baldigen Froſt zur Faulniß gelangen.

Sommer und fruhgeſaeter Winterſaamen lnd

hierzu gleichfalls ſehr dienlich, wegen ihrer

Oeltheile. Auch die Romer kannten dieſe Dun

gungsart ſchon, und trieben ſie hauptſachlich

mit der Wolfsbohne. Jn Jtalien hat ſich die
ſer Gebrauch bey den Piemonteſern bis auf unſe

re Zeiten erhalten.

Jm leichten Boden thut dieſer Dunger ſehr

gute Dienſte, auch kann ihn derjenige mit groſ

ſem Nutzen anwenden, welcher ein von andern

Aeckern, von Wieſen und Garten umgebenet

Stüuck, oder einon ſogenannten verſchloßenes

Acker
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Acker.hat, auf den er nur zu gewiſſen Jahres

zeiten fahren darf, welches ihm dann und wann

ungelegen fallt; ingleichen der, deſſen Acker

auf unwegſamen und ſteilen Bergen, oder an

einem Abhange liegt, von welchem der gewöhn

liche Dunger durch den erſten Regenguß wieder

herabgeſpulet wird.

Eine andere Art Pflanzendunger iſt die Aſche,

Die Seifenſieder-oder ausgelaugte Aſche geho

ret zu keiner von jenen 3 Arten der Dungungs

mittel, ſondern iſt eine aus mehrern Arten zu

ſammengeſetzte,

c) aus dem Erdund Steinreiche.
Hierzu rechnet man Schlamm, Teicherde, Sand,

Kalkſtein, gebrannten Kalk und die verſchiede

nen Mergelarten.
Jeder Zuſatz, der einen Acker verbeſſert, iſt

Dungungsmittel. Wenn Schlamme und Teich

erde, ingleichen Lehm auf einen leichten Bo

den gefahren werden; ſo verbeſſern ſie denſelben,

und ſind alſo Dungungsmittel. Wenn Sand,

der an ſich ſelbſt keine fruchtbringende Theile

enthalt, in ſchweres Land gebracht wird; ſo

O 3 machet
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machet er es geſchickter zum Fruehtbau, ver

beſſert es alſo, und iſt dahero ebenfalls ein

Dungungsmittel. Jſt ein Suck Land zu kalt

und zu feucht; ſo kann man es durch Kalk,

Kalkſtein und alle Arten von Mergel ſowohl
erwarmen, als auch etwas trocknen. Beyde Ar

ten verbeſſern den Acker, und die Mittel, wodurch

dieſes geſchieht, ſind alſo Dungungsmittel.

Einaus dem Pflanzen-und Steinrei
che kunſtlich zuſammengeſetzter Dun
ger. Wenn Kalk und zwar Lederkalk mit Aſche ver

miſcht, und dieſe Miſchung mit Waſſer begoſſen

wird; ſo entſteht ein Ziſchen. Wenn dieß eintge

Zeit gedauert hat; ſo ſtampft man dieſe Miſchung

feſt in Faßer, und gieß Waſſer darauf. Hat es ſo

wieder einige Zeit geſtanden, und man zapft

dieſen Aufguß ab; ſo erhalt man ein braunes

Waſſer, welches Lauge heißt, die der Seifen

fieder nothig hat. Die ſo zubereitete, und,
wie es heißt, nun ausgelaugte Aſche, die man

daher Seifenſiederaſche nennt, hat durch die ſo

angeſtellte Miſchung und Zuhereitung eine vor

zugli
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gugliche Tuchtigkeit erhalten, Wieſen und Getrai

defelder zu bedungen.

Voch kürnſtlicher zubereitet, und noch mehr

zuſammengeſetzt iſt das ſeit einiger Zeit bekannt

und beruhmt:gewordens Dungeſalz. Mau
nimmt nemlich auſſer jenen Theilen noch verſchie

dene Salze, auch Miſt vom Federvieh darzu.

Bey Hr. Joh. Andreas Salzmann in Erfurt
kann man es zugleich mit einer Anweiſung zum

rechten Gebrauch fertig bekommen. Die Vor

theile, die es gewahren ſoll, werden als groß
und mannichfaltig veſchrieben.

So  viel von den verſchiedenen Arten der

zum Dungen dienlichen Mittel. Nun muſſen
wir auch  voneden verſchiedenen Zwiſchenraumen

handeln, nach welchen die Dungung mit dieſer

oder jener Art wiederholet werden muß.

Wenn eher'ſoll man düngen? Kei
ne Jahreszeit an und fur ſich ſelbſt verbietet das

Dungen. Diejenige aber iſt gewiß die beſte,
wo die Geſchafte nicht allzu gehauft, und die

Wege recht gut ſind. Beyde Unmſſtunde treffen

weder im Herbſte noch im Fruhjahre zuſammen,

O 4 wohl
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wohl aber mitten im Sommer, oder mitten im

Winter. Da man aber nicht allen, im ganzen

Jahre nothigen Dunger gerade ſo ſammeln und

zubereiten kann, daß er eben in dieſen beyden

Zeitpuncten konnte hinausgeſchafft werden; ſo

wird das Dungen im Herbſt und Fruhjahr auch

wohl bleiben, wie bisher. Nur hute man ſich,

daß man fur dieſe beyden Termine nicht allzu

viel Dunger ſich aufhaufen laſſe. Auch ſehe

man dahin, daß der im Winter aufgefahrne

Dunger ſogleich zerſtreuet, und der zu andern
Jahreszeiten ausgefahrne nicht blos geſtreuet,

ſondern auch ſogleich untergepfluget werde.

Daß die Pflanzendungung nur allein im

Sommer konne angewendet werden, verſteht ſich

von ſelbſt.

Wie oft ſolt man dungen? Wabr
ſcheinlich wird der, deſſen Aecker in 3 Feldern

liegen, hierauf antworten: aller 3 Jahre, und

wer 4 Felder hat; ſagt vielleicht, aller 4 Jah
re, ware es aber nicht beſſer fur jenen aller 6

oder 9 und fur dieſen aller g Jahre? Laſſet uns

der Sache naher treten Hft und ſchwach dun

gen



gen, thut nicht ſo viele Dienſte, als ſelten,
aber ſtark dngen. Daß jede Fruchtart andere

Rahrungstheile ſucht und erfordert, iſt bekannt.

Sollte jemand hieran noch zweifeln, der mache

folgende Probe. Er bedunge einen Acker mit

s Fudern, alſo auf 3 4 Jahre, ſae Rocken
und Waitzen hinein, und es wird gelingen; er

fae dieſelbe Frucht gleich hinterher noch einmal

hinein, und dieſe 2te Ernde wird ſchlecht aus

fallen. Der Acker iſt doch wohl nicht. ſchon wie

der hungrig? O nein! Er ſae im 3ten Jahre
Gerſte, die doch einen guten Boden wverlangt,

und die Ernde wird gut ausfallen. Er ſae noch

einmal Gerſte hinein, und er thut wahrſcheinlich

eine Mißernde. Hatte er im zweyten Jahre
etwan Hulſenfruchte und im aten Hafer geſaet;

ſo wurden dieſe beyden Ernden eben ſo eintrag

lich, als die erſte und dritte, geworden ſeyn.

Daß alſo eine Frucht nicht den ganzen Dun

ger angreife, ſondern nur die ihr zutraglichen

Theile deßelben herausſauge, wird hieraus

ziemlich erſichtlich. Eben ſo begreiflich iſt es/

daß, je mehr Dunger anfgefahren wird, deſto

O 5 meh
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mehrere Nahrungstheile findet eine jede Frucht

art, nur wechſele man gehörig und mit Klughelt

ab, man fange mit ſolchen Fruchtarten an, die

nicht leicht ein zu fettes Land haben konnen, als

Kohl, Kartoffeln, Wurzelwerk, u. dergl. und
mit denen, die ſich im fetten Lande leicht uber

wachſen, wird der Beſchluß gemacht. Folgen

den Umſtand muß man aber dabep wohl erwagen:

Es werden mit dem Dunger mancherley Saamen

korner von Unkraut mit ausgefuhrt, auch ſinden

die in dem Acker zuruckgebliebenen Unkrautswur

zeln im friſchgedungten Lande beſonders ihre

Nahrung. Man hat dahero in einem friſchge

dungten Acker auch 2 Jahre mit dem Unkrau

te ſehr zu kampfen. Nun iſt der Acker endlich

gereinigt; ſo wird er im dritten Jahre abermals

gedunget, und jener Umſtand fangt von vorne

wieder an. Dunget man ſeinen Acker hingegen

ſo ſtark, und wechſelt mit den Fruchten ſo klug

lich ab, daß man die Dungung erſt nach 6 89

wohl gar nach 12 Jahren wiederholen darf; ſo

hat man zwar jenen Kampf mit dem Unkraute
auch, und bey ſtarkerer Dungung wohl 3 Jah

re
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re lang ausgehalten; allein aun hat man auch

einige Jahre lang einen reinen Acker. Ja auch

das Geſchaft, das Unkraut zu tilgen, kann
man ſich ſehr erleichtern, wenn man in 1 und

2 Jahren Fruchte bauet, welche behacket wer

den muſſen. Dieſes iſt eine gute Gelegenheit,

das Unkraut auszurotten. Der Accker erhalt da

durch zugleich wauch 2 Arten mehr. Will je

mand dieſe Vorſchlage befolgen, der muß frey

lich ſtatt 8 Fuder Miſt, die er bisher auf ei
nen Acker brauchte, nun 15 auffahren. Aber,

wird mancher einwenden, wie ſollte man ſo viel

Wiſt konnen unterpflugen? Jch antworte: man

fahre nach der Ernde 8 Fuder hinaus, und

pfluge ſie unter, und nachdem dieſe im Acker

verfault ſind, wieder 8 Fuder; ſo wird es gut
zu machen ſeyn.

Ferneri ſprechen einige: auf dieſe Art wer

den nur halb ſor viele Aecker konnen bedunget

werden, als bey der alten Mode. Was ſoll
denn nun aus der andern Halfte werden? Jch

gebe dahero dieſen Rath: Entweder laſſe man ſie

1. auch wohl 2. Jahre braach liegen, bis man

ein
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einmal herum iſt, und der anfangliche Schade

wird reichlich erſetzt werden. Denn 10 Aecker

in ſehr gutem Stande bringen gewiß ſo viel und

wohl noch mehr ein, als 20 Aecker im ſchlech

ten Zuſtande, und Arbeit ſowohl als Saamen
an 10 Aeckern erſpart, iſt auch ein Vortheil.

Auch gewinnen die 10 Aecker, welche wegen

Mangel an Dungung braach liegen mußten, da

durch, daß ſie rein und locker werden, denn

man laßt ſie doch nicht ganz ungeackert. Oder

man beſae die Felder, welche z. E. im Jahr 1798
ſollten gedunget werden, aber wegen Mangel an

Dunger mußten braach liegen, das Jahr vorher,
alſo 1797 mit Kopfklee unter Gerſte, Hafer,

Rubſaamen; ſo hat man in dem Braachjabre
eine Ernde, wie auf dem beſtgedungten Acker.

Jſt der Klee ſehr gut; ſo laßt man ihn noch 1

Jahr ſtehen, und erndet noch einmal ſo viel,
ohne Saamen, Dungung und Pflugarbeit, wel

che beyden letztern Puntte man auch ſchon im vo

rigen Jahre erſparet hatte. Und bey dieſem of

fenbaren Gewinnſte, und bey eben ſo offenbaren

Erſparungen hat man noch den Hauptgewinnſt

vor
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vor ſich, den nemlich: Dieß Kleeland tragt
wiederum einige Jahre ſchone Fruchte.

.Sagt man alſo bey andern Geſchaften des

Ackerbaues, z. B. beym Pflugen mit Recht: je

vofterer, deſto beßer; ſo mochte man bepm
Dungen mit eben ſo vielem Rechte ſagen: je

feltener, deſto beßer. Nur verſteht ſich

dabey von ſelbſt, daß je ſeltener man mit Dun

ger kommt, deſto beſſer und triftiger muß man

kommen. Kann man aber manchem Stuck Lan

des nur leichten Dunger geben, als Horden oder

Pflanzendunger, GSeifenſiederaſche, Dungeſalz,

welches alles doch auch nicht zu ſtark gegeben

werden darf; ſo verſteht es ſich auch wieder von

ſelbſt, daß man ofterer kommen muſſe, als mit

chieriſchem Dunger, den man ſaſt nie ſo ſtark
auffahren kann, daß er den Acker verderben, oder

den Fruchten ſchaden ſollte.

Das Auffahren des Lehms auf ſehr leichte

und das Sandauffahren auf ſehr ſchwere Aecker

vbraucht oft bey Menſchengedenken nicht wieder
Polet zu werden. Jngleichen das Dungen mit

Mergel halt doch auch zum wenigſten 10. 20

30



zo Jahre an. Es macht aber den thieriſchen

und Pflanzendunger nicht entbehrlich, ſondern

fordert deſſen Dienſt noch wie vorher, widrigen
falls trift manchmal das bekannte Spruchwort

ein: Mergel macht reiche Vater, aber arme Kin

der. Es iſt wahr, er ſpannt die Krafte des
Ackers ſehr ſtark an, wie auch das Hordenlager

thut, und daher kommt das Wort: einen Acker

ausmergeln; aber daher folgt auch, daß  die

Krafte des Ackers fleißig und nachdrucklich un

terſtutzet werden muſſen.

Mit was fur Dungungsmittel ſoll
manden Acker verſehent Vorzuglich mit
thieriſchem Dunger, und zwar nach folgenden
Grundſatzen: Jſt der Acker kalt und feucht; ſo

nehme man Pferde- oder Schafmiſt, und zwar

ſolchen, in welchem das Stroh noch nicht ver

zehrt oder aufgeloſet iſt. Dieß wird den Acker

erwarmen, und locker machen. Auf einen hi

tzigen, trocknen, folglich leichten Boden bringe

man kurzen, recht durchfaulten Rindviehmiſt.

Dieſer wird ſeine Hitze maſſigen, und ihn etwas

ſchwerer machen. Veſſer iſt es aber, wer Mit

tel
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telboden hat, oder durch die oben angefuhrten

Mittel aus dem Erd und Steinreiche viele Aecker

ſeines Guthes zu mittlerm Voden umſchaffen

tkann; denn in dieſem Falle kann man alle Gat

tungen des thieriſchen Dungers auf der Miſt
ſtatte uber- und durch einander werfen, und ein

ſolcher gemiſchter Dunger taugt dann auch auf

alle Felder.

IJn welchem Maaße ſoll mandün—
gend Dieſe Beſtimmung iſt ſchwer und ver
ſchieden, und zwar wegen der verſchiedenen Ar—

ten der Aecker. Wir wollen uns einen mittlern

Voden und einen von allen Vieharten gemiſchten

Dunger vorſtellen, und folgendes ohngefehr dar

uber feſt ſetzen: Niemals muß ſich das Maas

der Dungung nach dem Vorrathe des Dungers

richten, ſondern es muß nach der Zahl der Jab
re, in welchem ein Acker uach jetzt vorgenom

mener Dungung Fruchte tragen ſoll, eingerich—

tet werden. Soll er 3 Jahre lang tragen; ſo
mochten wohl 8 vierſpannige Fuder, jedes zu

24 Centner, das beſte Maaß ſeyn; ſoll der Acker

5 6 Japre tragen; ſo muß man wobl 4

Fuder
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Fuder mehr nehmen, und wenn er 8. Jahre traa

gen ſoll, noch 4 Fuder zuſetzen. Mergel ſfahrt

man ebenfalls 8 bis 10 Fuder auf. Kalk und

Gyps, wenn er recht ordentlich vertheilet wer

den kann, nur einige Fuder. Aſche fabrt man

6 18 Fuder auf. at

Eins der beſten Dungungsmittel-iſt wohl

ohnſtreitig die Miſtjauche. Die meiſten Land

wirthe aber laſſen dieſelbe, wie ich oft geſehen

habe, von ihren Hofen abfließen, vielmehr ſolſ

ten ſie bemühet ſeyn, dieſes gute Dungungs

mittel zu erhalten, um damit ihre Graſereyen

und Krautlander damit dungen zu konnen. Da

mit ſich nun dieſelbe in Menge anſammeln kann;

ſo gebe ich euch wohlmeynend dieſen Rath: Nicht

weit von eurer Miſtſtatte grabt eine runde oder

viereckigte Grube, ohngefehr 4 6 Fuß tief
auud eben ſo weit im Durchwmeſſer. Hierinne

taßt man ſich das Flußige ſammeln, was ſich

etwa von ſelbſt aus dem Miſte bezab, oder als

Regenwaſſer ſich durchzog. Nachdem ſich die

Grube vollgezogen und einige Wochen laug voll

geſtan
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geſtanden hat, fahrt man dieſe Gauche auf Ae

cker, Wieſen und Krautfelder.

Die beſte und bequemſte Art, dieſe Flüuſ—

ſigkeit auszufahren, iſt folgende: Man ſchnuret

ein Faß von beliebiger Große mit Stricken oder

Ketten auf einen Karn, fullet es durch Hul—

fe eines groſſen Trichters oben durch das Spund

loch an. Unten dem Spundloch gegen uber iſt

ein Zapfenloch mit eingedrehetem Zapfenkeile be

findlich. Unter dem Karrengeſtelle, gerade un—

ter dem Zapfenloche hangt an 4 kleinen Ketten

ein langlichbreiter holzerner Kaſten, in welchem

wohl 122 bis 16 Locher eines Daumens ſtark

gebohrt ſind. Kommt man auf die Stelle, wo—
ſelbſt man damit dungen will; ſo ſchlagt man

den Zapfen heraus, und laßt die Gauche laufen.

Das Pferd oder der Ochſe hingegen zieht den

Karren langſam fort, und ſo wird der Strich

Landes, der zwiſchen den Radern lag,
gedunget. Wieſen und Kleeſtucken uber—
fahrt man gleich im Fruhjahre, und auch

nach jedesmaligem Abmaben, weun das

Gewachs darauf noch klein iſt, ſonſt theilt

g dieſe
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dieſe Gauche den Pflanzen einen. unangenehmen

Geſchmack mit. Rocken-und Waitzenacker aber
im Spatherbſte bey dem erſten Schnee. Es

hilft freylich bep dem Fruchtbau nur auf. eine

Ernde, und auf Wieſen nur fur eine Schur;

allein dafur iſt der Zuwachs auf leztern beſon

ders 2 3 und afach. Auch rechnet man von
1. Kuh ſoviel Gauchendunger, daß man 3 Acker

Wieſen, oder 6 Acker Feld begieſſen konne.

14) Von den ſchadlichen Unkrautern der

Aecker und Wieſen und deren
Vertilgung.

Unkrauter nennt man diejenigen Pflanzen,

welche von freyen Stucken hervorwachſen, und

den guten Gewachſen Schaden zufugen. Jede

Art Erdreich fuhret ihr eigenes Unkraut, und

eben deswegen, weil es von ſelbſt aus der Mut

tererde wachſt; ſo kann es nicht fehlen, daß es

nicht zum Erſtaunen leicht wachſen ſolte.

Die Unkrauter vermehren ſich 1) durch

den Saamen, wie bey der Wucherblume, Ra

pun
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punzel etc. 2) durch den Anbau, wie beym
Meerrettig, Erdapfeln ete. z)durch Zu fall bey
Mißwacbs, Hagelſchaden, Getraidelager, wo

das Unkraut die Oberhand gewinnen
muß.

Dem Unkraute ſind; ſchadliche Eigen—
ſchaften gemein, nemlich 1) zieht es die beſten

Safte aus dem Acker, 2) raubt es den guten

Gewachſen den Platz, 3) verfilzet es gleichſam

den Acker, daß man weder mit dem Pfluge noch
mit der Ege durchkommen kann, 4) verzogert

es bey der Ernde die Arbeit, indem das Un—
kraut, wenn man aufbinden will, oft noch im

vollen Safte ſtehet, und 5) vermiſcht ſich der

Saame des Unkrauts mit dem guten Saamen,

und verſchlechtert dadurch das Getraide, ja zu

weilen wird es ſogar der menſchlichen Geſund—

heit nachtheilig, wie z. B. der Schwindelpafer,

Colch und dergl.

Man theilet die Unkrauter ebenfalls, wie

die guten Gewachſe, in jabrige, welche ſich

lediglich durch ihren Saamen vermehren, und

in mehrjahrige oder ausdauernde, wel—

P a che
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che ſich durch ihren Saamen und Wurzeln zu

gleich fortpflanzen, ein.

Um die Vermehrung der jahrigen Unkrau

ter zu verhindern, laße man Saamen nie zur

Reife gelangen. Dieſes geſchieht dadurch,

wenn man die Unkrauter durch Kinder, und

ſolchen Leuten, die zu keinen wichtigern Ge
ſchaften zu gebrauchen ſind, noch vor ihrer Blu

te mit den Wurzeln ausziehen laßt. Ferner

baue man ſolche Fruchte, die eher als das Un

kraut zur Reife gelangen, oder ſolche, die das
Unkraut verdrangen, wie z. B. der Winter und

Sommerrubſen, oder ſolche, die wie die Kar—
toffeln, Runkel- und Kohlruben behacket werden

muſſen.

Einen dergleichen Acker, der viel ſolchen

Saamen hat, und gereinigt werden ſoll, laßt

man braache liegen, und muß in dieſem Jahre

ofters und immer tiefer und tiefer gepfluget wer

den; ſo bringt man das Unkraut alle nach und

nach zum Keimen, und wird allemal wieder

durch das darauf folgende Pflugen ausgeriſſen.

Weit
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Weit ſchlimmer aber ſind die aus daueru

den oder mehrjahrigen Unkranter; denn
deren Wurzeln gehen im Winter nicht ein, ſon

dern kommen im Fruhlinge allemal wieder zum

Vorſchein, und vermehren ſich, wie ſchon oben

erinnert worden, uberdieß noch durch den Saa

imnen.
Dergleichen Unkrauter nun zu vertilgen,

muß man ſie nicht zur Blute kommen laſſen, tieſ

pflugen, und bey trockner Witterung mit einer

ſchweren Ege die Wurzeln herauszuziehen ſu

chen. Der Gyps, Kallk und Mergel tragt
auch vieles zur Verdrangung dieſer Gewachſe bey,

wenn ſolcher auf dergleichen Aecker gefahren

wird.
„Die ſechlimmſten Unkrauter ſind:

i) Die Wucherblume, Ackergold—
blume oder Hungerblume. Dieſes iſt ei
ne jahrige Pflanze, welche ſich in viele Zweige

ausbreitet, und in einem guten Boden wohl 2
Fuß Hohe erreicht; ihre Blatter ſind ſchmal,

langlich und einigemal ſtark ausgezackt; die Wur

zel iſt pfahlformig, hochſtens einen Finger lang,

P 3 und
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und nicht viel dicker als der Stengel, ein dicker

Buſch kleiner Wurzeln, wie Zwirnfaden, ſitzt

um ihn herum, die ſich jedoch nicht über andert

halb Zoll im Durchſchnitt verbreiten. Dieſe

Pflanzen, deren jeder qo0 G6o wohl gar 100

Blumenknoſpen anſetzt, und welche eine unge

heuere Menge Gaamen erzeugen, vermehren ſich

ungemein ſtark. Gewinnem iſie auf einem Acker
einmal die Oberhand: ſo ſtreuen ſie durch den

Wind ihren Saamen auf den benachbarten Fel

dern aus, und in wenig Jahren iſt eine. ganze

Feldflur davon gleichſam uperſchwemmt. Der
Saaumen, der nicht ausfallt, kommt mit dem

Stroh in die Scheune, und aus dieſtr auf den

Miſt; dahero man es ſorgfaltig verneiden muß,

daß nicht die Spreu von: den Fruchten auf den

Dunghaufen geworfen werdr.

Weil dieſes Unkraut das Getraide, ſehr ver

brangt; ſo ſind deswegen in den mehreſten Staa

ten landesherrliche Verordnungen ergangen, wel

che zur Ausrottung deſſelben abzielen. Man

hat verſchiedene Mittel vorgeſchlagen, welche

theils nicht anwendbar, theils aber ohne Wur

kung
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kuing  befunden worden ſind. Ehe ich aber von

den Mitteln rede, ſie auszurotten; ſo will ich

erſtlich einige Warnungsregeln geben:

a) man hute ſich, Getraide aus Gegenden

zn kaufen, wo dergleichen Blumen ſind und

h) futtere man dem Vieh kein Getraide, in

welchem dergleichen Saamen enthalten iſt, denn

das Vieh, beſonders die Pferde, verdauen ſol

che und andere Saamen nicht gehorig.

Die beſten Mittel, dieſe Blumen aus dem

Acker los zu werden, ſind

a) fleißiges Ausjaten, welches aber im

Sommer oft wieder vorgenommen werden muß,

b) dieſe ausgejateten Blumen darf man
aber nicht auf die Fuhr- oder andere Wege hin

werfen; denn hier reift der Saame noch nach,

und verbreitet ſich. Bey etwas naſſer Witterung,
und beſonders im Schatten liegen ſie noch lange

Zeit, ohne zu verwelken, bluhen immer fort,

und ſetzen gar noch wohl reifen Saamen an, be

ſonders wenn große Haufen derſelben feſt gepackt

liegen. Wie viel Saamen wird nicht durch Re

gen, Wind und Fuhrwerk, auch wohl an naſ

P 4 ſen
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ſen Schuben wieder auf das Feld getragen? Man

verbrenne dahero lieber dieſe Blumen, oder

werfe ſie an abgelegene Orte zum Verfaulen

hin,

c) der Saame, der mit in die Scheune

kommt, darf nicht auf den Miſt geworfen wer

den, ſondern ebenfalls in eine beſondere Grube

gebracht werden. Einige behaupten, der Saa

me verbreune, weun er im heiſſen Dunger lange

liegen konne. Jch rathe aber nicht darzu, weil

mir ſchon Verſuche mißlungen ſind. Man ließ

einige Stucke Landes, in denen dieſe Blumen
zu ſehr uberhand genommen hatten, gruu abma

ben, und den ganzen Vorrath in den Schaf—

ſtall fahren. Uuter dieſen waren ſchon viele

ganz verbluhet, und mehrere nothreif gewor

den. Jm folgenden Fruhjahre wurde der Schaf

dunger ausgefahren, und auf ein Land gebracht,

auf dem man bisher noch keine Wucherblume

wahrgenommen hatte. Und ſiehe da, es ka—

men zum Glucke keine zum Vorſchein,

ch als Grasland ſolche Stucke liegen zu

laſſen, hilft nichts. Einige Stucke Landes

wur
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wurden umgebrochen, die eben dieſes verderbli—

chen Unkrauts wegen ſchon ſeit 15 Jahren als

Grasanger gelegen hatten, und gar nicht bear—

veitet waren. Jn der ganzen Zeit war keine

Blume zum Vorſchein gekommen, wie es immer

nicht geſchieht, ſo lange das Land als Grasſtuck

liegt. Man hofte, daß ſie in dieſer Zeit erſtickt

ſeyn wurden, pflugte die Wieſe um, und beſaete

ſie mit Leinſaamen. Bey der damals eintreten

den trocknen Witterung gieng er nicht auf, und

hernach, alls der junge Flachs gejatet wurde,

hatte er wenig Unkraut. Nach dem um Johan
nis erfolgten Regen aber wurden die Stocke grun.

Der zuerſt aufgegangene Flachs ward lang und

ſchon, ein großer Theil des noch in der Eide lie
genden Saamens aber blieb zuruck. Als end

lich auch der zuruckgebliebene Saame hervorkam,

da hatte man den traurigen Anblick, daß die

neu aufgegangenen Pflanzen nichts auders als

Wucherblumen waren, die, weil ſie nun hin—

langlich Kraft hatten, mit Macht in die Hohe

wuchſen, den Flachs erreichten, und weil er
einzeln ſtand, ſich ſo ſtark in demſelben ausbrei—

p5z teten,
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teten, daß es beynahe nicht der Muhe werth

war, ihn zu ziehen. Es war auch nicht anders,

als wenn der Flachs ſich vom Felde verlohre, ſo

wie dieſe Blumen heranwuchſen. Nachdem zu

letzt die Flachsſtengel, ſo gut als es geſchehen

konnte, zuſammengeſucht und ausgezogen waren;

ſo mußten die Blumen mit der Senſe abgemahet

werden, um nur nicht allen ihren Saamen in den
Acker kommen zu laſſen.

e) Muß man einen Theil des Ackers braach

liegen laſſen, denſelben des Sommers oft, aber

bey trockner Witterung, pflugen, und die her

vorgeegten Wucherblumen nebſt ihren Wungeln

ſorgfaltig abharken und verbrennen. Jn dieſe

Braachfelder muß von dem auf ſolcher Feldmark

gewonnenem Stroh kein Miſt gefahren, ſondern.

derſelbe, wo moglich, von andern Orten her

angeſchaffet werden. Ein ſolchergeſtalt beacker

tes Braachfeld muß fruhzeitig mit Winterkorn

beſtellet werden, damit das Getraide ſich fruhr

zeitig ausbreite, und den Wucherblumen den

Platz benehme. Hierbey muß auch nicht vergeſ

ſen werden, das Unkraut vbey jeder Veſtelbung

ubzu
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abzuharken und zu verbrennen. Evben dieſes

Land muß auch wieder zum 2ten male mit Win

terkorn beſtellt werden. Die Urſach iſt, weil

der Rocken ſchon um Walpurgis ſchoßet, zu wel

cher Zeit die Wucherblumen noch nicht bluhen,

und dieſe mithin abermals von dem Rocken vol

lig uberwaltiget, gedampfet und vermindert wer

den. Nach der 2ten Ernde bleibt das Land im

zten Jahre braach liegen, und man fahrt mit

der angezeigten Beſtellungsart und dem oftern

Braachpflugen ſo lange fort, bis das ganze Re

vier von den Wucherblumen vollig gereiniget iſt.

Hierauf fangt man eben dieſe Beſtellungsart mit

dem aten und den folgenden Revieren an,

baue man einmal Kartoffeln oder Kohl.

Solche Gewachſe, die behackt werden muſſen,

bringen dieſen Bluinen den Untergang. Das Be

hacken muß aber aller 3 Wochen wiederholet,

und die jungen Wucherblumen mit den Fingern

ſorgfaltig ausgezogen werden. Jn den Beytia

gen zu den Braunſchw. Anz. v. J. 1768 wird
von einem durch eine 8 jabrige Erfahrung be
ſtarkten Verſuche Nachricht ertheilt; das ganze

Ver
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Verfahren beſtand darinne, daß das ganze Feld

z Jahre nach einander mit Rocken beſaet wor

den, nemlich in den erſten beyden Jahren mit
Winter- und in dem letzten mit Sommerrocken.

Nach den erſten 2 Jahren waren die Wucherblu

men ſo weit erſtickt, daß die wenigen ubrigenim

zten Jahre ausgejatet werden konnten, und der

abermals ausgeſaete Rocken ließ die, welche ſpa

ter hervorwuchſen, nicht aufkommen. Das

ganze Feld war auf dieſe Weiſe von dem Uebel

befreyet. Man hat zu der Veſtellung deſſelben

Rocken genommen, der auf derſelbigen Breite

geerndet war, alſo, im erſten. Jahre wahrſchein

lich von dem Saamen der Wucherblumen nicht

rein ſeyn konnte. Auch iſt das Land nicht ofter,

als gewohnlich gedunget worden, und hat den
noch gute Früchte gegeben.

2) Der Hederich. Jm Raps und Rub
ſen geht zwar derſelbe reichlich auf, eifrieret

aber uber Winter; allein in der Gerſte und

Hafer ſchadet er am meiſten. Oft trift man
ganze Strecken Landes, die, wenn der Hederich

blühet, wie eine gelbe Tapete ausſehen. Die

Land
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Landleute raufen ihn zwar zur Zeit der Blute

aus, ſo weit ſie kommen konnen, allein es wird nicht

der Zte Theil dadurch vertilget. Ein gewiſſer

Oekonom wurde ihn auf folgende Art aus ſeinem

Acker los. Wenn der Acker zu gehoriger Zeit

geſturzt, die Sturzfurche gewandt, dieſe wie—
der eben geeget, alsdenn mit Dunger verſehen,

und dieſer ausgebreitet worden; ſo ließ derſel—

be die Saatgerſte auf den auf vorbeſchriebener

Art zubereiteten Acker nebſt einem Faße mit

Waſſer bringen. Jn dieſes Faß wurde die
Saatgerſte metzenweiſe geſchuttet, und darinne
wohl umgeruhrt, wodurch der Hederichſaame

und die taube Gerſte gezwungen wurde, oben

aufzuſchwimmen; man ſchopfte beydes ab, und

ſand davon die Ausſaat gereiniget. Man goß

hierauf das Waſſer ab, und ſaete die zu Boden

geſunkene Gerſte in den mit Miſt verſehenen

Acker, um ſolche nebſt dem Miſte unterpflugen

ju laſſen. Nach Verlauf von 4. bis 5. Tagen
erſchien die im Acker noch zuruckgebliebene Hede

richspflanze des vorigen Jahres, und erſt jetzt

ließ der gedachte Landwirth die untergepflugte

Gerſten-
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Gerſtenſaat einegen, wodurch der ausgeſchlagene

alte Hederich entwurzelt wurde, und auf dem

Acker verdorren mußte. Auf dieſe Art ſah
er ſein Gerſtenfeld von dieſem Unkraute befrepet,

und dieſe kleine Muhe belohnte ihn mit einer

reichen Gerſtenernde. Auch kann man den
Hederich, wo er in groſſer Menge vorhanden iſt,

von oben herab niederhauen, und dieſen abge
hauenen Hederich auf einen andern magern Acker

bringen, unterpflugen, und ſogleich mit Hafer

beſaen. Dieſe vegetabiliſche Dungung thut

beſſere Wirkung als der beſte thieriſche Dunger.

Der auf dieſe Art mit untergepflugte Hederich

bringt bey gegenwartiger oder nachfolgender

Düurre es zu Wege, daß der darauf erwachſene

Hafer ihr gleichſam ſeine ganze Wachszeit hin

durch recht trotzen kann, da anderer ohne Hede
rich untergeackerter Hafer ganz verſchmachten

muß. Vom abgemaheten Hederich iſt noch zu

gedenken, daß je fruher er unter die Erde ge

bracht wird, deſto ſtarker dungt er; je mehr er

aber welk wird, deſto mehr verliert er von ſei

ner Kraft.

3) Brom
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3) Brombeerſtocke und Diſteln.
Dieſe gehoren zu den Gewachſen, die dem fleißi—

gen Landmanne bey ſeinem Ackerbaue den größ

ten, wenigſtens oft ſehr betrachtlichen Schaden

verurſachen, beſonders weil beyde ſehr ſchwer

wegzubringen ſind. Sie haben nemllich lange,

tief in die Erde hineingehende Wurzeln, die man

mit keinem Umpflugen heraus bringen kann, und

ſollten auch die Brombeerſtocke umgepflügt wer

den; ſo ſchlagen nicht allein die Wurzeln wieder

HNaus, die in der Erde bleiben, ſondern es be—
kommen auch, vorzuglich bey ſeuchtem Wetter,

die Ranken, die durch das Umackern in die Erde

kommen, an jedem Gelenke neue Wurzeln, und

vermehren ſich folglich noch ſtarker. Will man

dahero einen ſolchen durch Brombeerſtocke ver

wilderten Acker pflugen laſſen; ſo muß nothwen

dig immer jemand mit einem Rechen hinter dem

Pfluge hergehen, damit er die ausgepflugten

Brombeerranken wegnehme, denn bleiben dieſe

in der Erde; ſo hatte man ſich um nichts ge

beſſert.

Wie
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Wie ſoll man nun aber dieſe Brombeerſtocke

und Diſteln aus den Aeckern herausbringen?

Jch denke auf eine, freplich etwas langſame und

muhſame aber doch ſehr empfehlende Art. We—

nigſtens befinden ſich viele Landwirthe, die ſie auf

ihren Feldern anwenden, ſehr wohl dabey.

Es iſt bekannt, daß ſich mehrere Gewachſe,

wenn ſie in ihrem vollen Safte ſtehen, durch
ofteres Abſchneiden und Ausreißen leicht erſticken

laſſen. Denkt nur zum Beyſpiel an den Meer—

rettig und Spargel. Wo einmal der Meerrettig

Wurzel gefaßt hat, da braucht man fur das

Ausgehen nicht bange zu ſeyn, man mag ihn

auch noch ſo tief ausgraben; ſo bleibt doch im

mer ſo viel zuruck, daß er wieder ausſchlagt,

und ſollte er J Jahr durch die Erde wachſen

muſſen, er kommt doch wieder zum Vorſchein,

ja ſelbſt, wenn man ihn alle Jahre ausriße.
Wie macht ihr es nun, wenn ihr ihn aus—

rotten und vertilgen wollt? nicht wahr, ihr
zieht ibn im Fruhjahre, wenn er etwa t Hand

lang gewachſen iſt, mit den Wurzeln aus, nach

dem ihr vorher die Erde rund herum etwas weg

genom
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genonminen habt, um deſto beſſer zur Wurzel

kommen zu kounen? Freylich das erſtemal wer—

det ihr euern Zweck nicht ganz erreichen; habt

ihr auch noch ſo ſorgfaltig die ganze Wurzel zu

faßen geſucht; ſo wird der Meerrettig ſich doch

ſchon nach 14 Tagen wieder zeigen. Aber nun

fahrt nur fort, und zieht die neuen jungen Sproß—

linge immer wieder aus, bis ihr ſehet, daß der

meiſte Saft fort iſt, welches ohngefehr im Ju

lp ſeyn wird; ſo werdet ihr den Meerrettig ent

weder ſchon in dieſem »Jabre vollig in ſeinem

Safte erſtickt haben, oder es wird im folgenden

Jahre doch nur noch ſehr wenig wieder zum Vor

ſchein kommen, den ihr dann, wie im vorigen

Jahre, wieder auszieben konut, wodurch daun

gewiß aller Meerrettig vertilget wird.

Auch vom Spargel werdet ihr wiſſen, wie

leicht er durch das haufige Abſchneiden, wenn

er im Safte ſtehe, verdorben werden kann.

Wenn man der Natur nicht freyen Lauf laßt,
ſondern aus Gewinnſucht den Spargel ſchon ab

ſchneidet, ehe er reif iſt; ſo thut man ſich eben

ſo gut den großten Schader, als wenn man ihn

Q zu
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zu oft abſticht, denn er ſchlagt zwar immer wie

der aus, wird aber auch immer dunner, und

handelt man im folgenden Jahre beym Abſchnei

den wieder eben ſo unweiſe; ſo wind er zuletzt ſo

dunne, wie ein Strohhalm werden, und end

lich ganz und gar ausgehen.

Eben eine ſolche Bewandniß, wie mit dem

Meerrettig, Spargel und vielen andern Gewach

ſen, hat es auch mit den Brombeerſtocken und

Diſteln, daß ſie nemlich durch das Abſchneiden

um die Zeit, wenn ſie in Stengel treiben, ge

ſchwacht und ganz erſtickt werden konnen, und

ſo habt ihr alſo ein Mittel, eure Llecker von die

ſem Unkraute zu befreyen. Wendet nemlich nur

im Fruhjahr, oder auch nur vom May bis Ju

lp, etwa aller 14 Tage 1 oder 2 Tage blos
darzu an, die Brombeerſtocke und Diſteln auf

eben die Art, wie den Meerrettig, aus den Ae

ckern auszurauſen, und bleibt auch, dieſes ſelbſt

zu verrichten, zu wenig Zeit ubrig; ſo nehmet

Tagelohner darzu an, es lohnet gewiß der Mu

he, ſelbſt wenn auch im erſten Jahre nicht alle

Wurzelu ſich vertilgen laſſen ſollten; ſo wird es

doch
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ſtens hat man gleich im erſten Jahre den ſichern

Vortheil, daß weder die Brombeeren noch Di—

ſteln Saamen tragen konnen, dunch welchen

ſonſt dieß Unkraut noch weiter ſich vermehret.

Daß die armen Leute an vielen Orten ſich die

Diſteln abſchneiden, iſt freylich ſchon eine große

Urſache, warum ſich dieſe nicht noch weit ſtar—

ker vervielfaltigen, aber man ſollte auch hubſch

die Wurzeln mit ausreißen, und nicht bios die

Stocke uber der Erde flach abſchneiden; ſo wür

den die Belſitzer der Aecker noch weit grotzer

Nutzen davon haben. Denn ſo, wie man es

gewohnlich macht, ſchlagen doch die Wurzeln

immer wieder aus. Auch die armen Leute ſelbſt

patten von der um etwas langern Zeit, die ſie

dann brauchen, keinen Schaden; denn die Wur—

zeln ſind dem Vieh, das Diſteln frißt, noch

vortheilhafter als die Blatter, und werden von

demſelben, da ſie ſuß ſchmecken, auch ſehr gern

gefreſſen, beſonders wenn man ſie mit einem

GStampfeiſen klein ſtampft, und mit andern Fut

ter vermenget.

O 2 4) Que—
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4) Ouecken. Der Herr Hofrath Beck
mann ſchreibt von der Quecke: ſie wachſt hau—

fig in Getraideackern, und vorzuglich in ſolchen,

die einen ſchwarzen Boden haben, und macht

den Boden ganz filzig. Das beſte Mittel iſt,

den Boden recht tief zu pflugen, mit einer ſchwe

ren Ege zu bearbeiten, und die Wurzeln zu ver

brennen. Sie wird mit und noch vor dem Ge

traide reif.

Dieſes abet iſt bey weitem noch nicht hin

langlich, ſie auszurotten, ich liefere dahero eine

beſſere Art, ſie los zu werden. Es iſt bekannt,

daß die Quecken bey der geringſten Feuchtigkeit

wieder ausſchlagen, den Acker bedecken, und
dem Getraide die erforderliche Nahrung rauben.

Viele Landwirthe halten dieſes Unkraut für eine

Art von Dungung, weshalb ſie dieſelben ſorg

faltig zuſammenleſen, und auf ihre Felder brin

gen. Andere glauben wiederum, daß die Saat
darunter warm lage. Alles, was von Vege

tabilien dem Acker Fruchtbarkeit geben ſoll, muß

vorher durch die Verweſung aufgeloſet worden

ſeyn, dieß thun aber die wieder ausſchlagenden

Que



Ouecken nicht. Auch iſt allen phyſikaliſchen

Grundſatzen zuwider, daß die Quecken der Saat

zur Decke dienen, und ſie warm halten. Die

Saat braucht keine andere Decke, als die Ober

flache der Erde, welche der Luft, Regen, Thau

und Sonne frey und ungehindert ausgeſetzt ſeyn

muß. Durch Warme und Naſſe werden die Nah

rungstheile vermittelſt der Gahrung aufgeloſet,

und in Wurzeln der Pflanzen uberzugehen geſchickt

gemacht. Wer wird dieſen ſo nothigen unmit
telbaren Einfluß der Warme und Naſſe durch ei

ne Decke von Quecken hemmen.

Das gewohnliche Gegenmittel iſt fleißiges

und offteres Egen, welches aber bey trockener

Witterung geſchehen muß. An vielen Orten

werden die Quecken, nachdem ſie zuvor in Hau

fen zuſammengebracht worden ſind, verbrannt.

Dieſe Methode aber iſt nicht zu billigen, der

gemeine Mann glaubt, daß der Acker durch die

Aſche von allen vegetabiliſchen Sachen ein dun

gendes Salz bey ſich fuhre. Da aber das an

gezundete Feuer mehr Dunger auf dem Acker

verzehrt, als er durch die Aſche wieder erhalt;

Q 3 ſo
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ſo muß die Verbrennung der Quecken nicht auf

dem Felde ſelbſt geſchehen. Dasjenige Stuck

Feld, das man gemeiniglich mit Gerſte beſaet,

muß fett und mit vielen düngenden Theilen ange

fullt ſeyn. Und da es ſich zutragt, daß in dem

erſt im vorigen Jahre zu Rocken oder. Waitzen

gedungten Acker noch verſchiedener nicht ganz

verfaulter Miſt. vorhanden iſt, durch das von
ben angezundeten Quecken entſtandene Feuer,

welches wegen ihrer Trockenheit ſehr heftig iſt,

werden die in dem Acker befindlichen fettigen

Theile und beſonders der zuruckgebligbene Miſt

zerſtoret, folglich den. Platzen, auf welchen

die Verbrennung geſchieht, imehr dungende Thei

le geraubt, als ihnen durch  das wenige in der

Queckenaſtbe enthaltene Salz wieder gegeben

werden kann. Es iſt dahero rathſamer, die.
Quecken zuſammenzurechen, und Fuderweiſe abr

zufahreu. Dieſes geſchieht am beſten ben tro

ckener Witterung bey der Wendfahre, wo die

wenigſten Feldarbeiten ſind. Jndeſſen iſt es

nicht rathſam, ſie als eine unbrauchbare Sache

wegzuwerfen, weil ſie, wenn ſie in eine beſon

dere
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dere Grube gebracht werden, und darinne eine

Zeitlang liegen bleiben, eine vortrefliche Dun

gung liefern.

Einige ſtreuen die Quecken dem Rindvieh

unter, oder vermengen ſie mit dem Hofmiſte,

wenn aber dieſer Miſt auf den Acker gefahren

wird; ſo ſchlagen ſie wieder vom neuen aus,
weeil die Knoten gewohnlich nicht verrotten. Nur

allein der Schafmiſt iſt vermogend, die Quecken

zu todten, dahero werden ſie auf großen Gu
thern in die Schafſtalle zur Unterlage geſtreuet,

und vermehren die Dungmaſſe ungemein ſehr.

Aufmerkſame Landwirthe bedienen ſich der

Duecken, inſonderheit derjenigen, die des Som

mers aus den Gerſten und Haferfeldern ausgee

get werden, weil ſie alsdenn noch friſch und vol—

ler Safte ſind, zu einer nutzbaren Viehfutterung.

Gie werden auf einem Boden bis zur Winters—

zeit aufgehoben, alsdenn aber, nachdem ſie ge—

waſchen, und von der daran klebenden Erde ge

reiniget worden, auf der Futterbank geſchnitten,

und den Kuhen unter das Bruhfutter gemenget.

Die Kuhe geben nach dieſer Futterung nicht nur

OQ 4 ſehr
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ſehr gute und fette Milch, ſondern find auch der

Geſundheit dieſer Thiere ſehr angemeſſen. Auch

von Menſchen werden dieſe Wurzeln haufig ge

noſſen. Man kocht ſie in Waſſer, und trinkt
den Abguß bey Bruſtbeſchwerungen.

5) Wind-oder Wildhafer. Dieſes Un—
kraut kommt blos auf einem warmen, trocknen

Voden fort, und befindet ſich meiſtens unter der

Gerſte, Hafer, Kohl und Ruben. Wenn er
aufgeht, iſt er ſchon von Sachkundigen vom Ge

traide zu unterſcheiden, und was die Hauptſa

che iſt, der Saame des Wildhafers wird fruher

reif, als der Saame des Getraides, er fallt
alſo meiſt ganz ab, ehe das letzte gemahet oder

geſchnitten wird, auch der geringſte Wind wehet

ihn weg, ja man ſagt, daß er durch Elaſticitat

von einem Acker auf den andern fortkrieche.

Reichart hat ſchon in ſeinem Land- und Garten

ſchatz der Mittel, ihn zu vermindern, gedacht.

An Orten, wo keine Felder braach liegen bleiben,

findet man ihn am haufigſten.

Jhn zu vertilgen, muß man dergleichen Ae

cker mit ſolchen Gewachſen einige Jahre hinter

ein
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einander beſetzen, die fleißig gejatet oder behackt

werden muſſen. Ferner muß man ſolche Ge—

wachſe bauen, die fruher zur Reife gelangen.

Die beſten Mittel aber, ihn zu vertilgen, ſind:

a) Man vbeſtelle einen dergleichen Acker ſo

ſpat als nur moglich. Jm Fruhjahre, ſobald

die Warme in die Erde gedrungen, kommt er
wie eine grune Wieſe hervor, man laſſe ihn ei

nige Zeit wachſen, und dann umackern. Kann

dieſes ofterer geſchehen; ſo iſt es das ſicherſte

Mittel, ihn los zu werden.
b) Dunget man einen ſolchen Acker etwas

ſtark; ſo kommt er deſto haufiger und geſchwinder

hervor, und kann ſodann umgepflugt werden.

c) Einige ſaen Hafer in ſolche Wildhafer

felder, und laſſen dann, wenn beyde Korner
anſetzen, den Acker mahen, und zu Heu ma

chen.

Andere rathen, man ſolle Klee in ſolche Fel

der ſaen. Jch verſuchte dieſes in den nemlichen

Feldern, der Klee ſtand unvergleichlich ohne
Wildhafer, als ich aber Waitzen in daſſelbe

brachte; ſo hatte ich mehr von dieſem Unkraute

Q5 als
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als vom Waitzen. Hatte ich freylich dieſen zur

grunen Futterung angewendet; ſo ware ich fru

her dieſes Unkraut los geworden.

6) Kannenkraut, Scheuergras
oder Kandelwiſch. Es giebt deſſelben vie—
lerley Sorten; einige wachſen in Waldern, an

dere an den Ufern der Fluſſe, an Graben, in
Sumpfen, und wieder andere auf Aeckern und
Wieſen. Die letzte Gattung iſt die ſchadlichſte,

und wachſt meiſtens auf ſumpfigen Wieſen. Es

vermehrt ſich unglaublich ſtark, bis zu einer Tie

ſe von 8 Ellen geht die. Wurzel herunter, und

das kleinſte Stockchen ſchlagt auf allen Seiten

neue Zweige in die Erde. Eine einzige Pflanze

kann einen Raum einnehmen, der großer iſt als

manches Haus. Es ſaugt das Land erſtaunlich

aus, umnd iſt den Kuhen ſehr ſchadlich, ſie ver

lieren das Fleiſch und die Milch, die Zabne lei

den davon, und werden wackelnd, ja es ſoll ſo

gar durch den haufigen Genuß des Krautes das

Blutharnen veranlaßt werden. Auch bekommen

die Kühe davon eine gefahrliche Diarrhoe, und

ſehr oft erfolgt der Tod. Auch die Schafe neh

men
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men/ von dem Genuß dieſes Krautes ab, und

ſogar den Schweinen will es nicht wohl vekom

men. Pferden hingegen iſt es nicht allein un

ſchadlich, ſondern wird von denſelben vorzug

lich gern gefreſſen.

Die Vertilgungsmittel ſind folgende:
Ad) muß s der Landmann gleich im Fruh
jahre mit dem Spaten aushacken, ausziehen,

und immer damit fortfahren,

dh) uberdeckt man im Fruhjahre das ganze

Land mit Schweinemuſt, und laßt denſelben den

Sommer hindurch: liegen, wovon es erſtickt,

das beſte Mittel aber iſt

O) daß man den Acker, in welchem daſſelbe

vefindlich iſt, z Jahr unmirttelbar hinter einan

der mit Sommerfrucht beſtellt, als wo
durch dieſes Unkraut auf einmal vergehet.

Mo man aber mit der Ausrottung des Kan

nenkrautes nicht zu Stande kommen kann, da

laßt ſich das damit vermiſchte Heu dadurch

fur das Vieh unſchadlicher machen, wenn man

daſſelbe nicht eher unter Dach bringen laßt, als

bis es einige derbe Regen bekommen hat. Hier

durch
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durch wird, ſobald das Heu wieder trocken wor

den, das Kannenkraut ſo murbe!, daß es bey

dem Zuſammenbringen des Heues großtentheils

zerrieben und ausgeſtreuet wird. Die noch un

ter dem Heu bleibenden Halme dieſes Krautes

aber verlieren durch das Reiben ihre Scharfe

etwas, und ſind alſo nicht mehr ſo nachtheilig,

als wenn ſie rauh und ſcharf ſiud.

7) Rockenblume, Kornblume oder
ſchmalblattrige blaue Flockenblume.
Die Wurzel iſt holzigt, und mit vielen Faſern

beſetzt. Sie treibt einen in Zweige abgetheil

ten, 2 3 JFuß hohen, eckigen, etwas wol
lichten Stengel, an deſſen unterm Theile tief

eingeſchnittene, am obern aber volllommen ganze

ſchmale Blatter ſitzen. Jeder Zweig endigt ſich

mit einer Blume. Die Kelchſchuppen liegen

dicht uber einander, und ihr, ſchwarzlicher
Rand iſt mit weißlichen Haaren beſetzt, doch mehr

ſagenartig eingekerbt als gefranſet. Bey der gro

fen hellbiauen Blume ſind die unfruchtbaren Rand

blumchen breiter uud anſehnlicher, als bey vie

len andern Arten, und die Einſchnitte einge—

kerbt,
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kerbt, und gleichſam lippenweiſe geſtellt. Die

Saamen tragen eine kleine Haarkrone, dis
Blumchen, davon die auſſern blaß, die innern

aber dunkelblau ſind, bluhen im Juny und

July. Jn den Garten findet man ſie ſowohl ein

fach als auch gefullt, von vielerley Far
ven.

Auf den Aeckern ſieht man die Kornblumen

um ſo weniger gern, weil der Genuß der Saa—

menkapſeln unter dem Getraide fur ſehr ſchad

lich gehalten wird. Man ſucht daher die
Pflanzen auf den Aeckern, ehe ſie Saamen tra

gen, durch das Ausziehen zu vertilgen.

Ss) Ranunkeln, Zeitlo ſe. Einige Ranun

keln ſind, auf den Wieſen ſo giftig, das ſie das
Vieh todten. Das Vieh greift dieſe und derglei

chen gefabrliche Pflanzen nicht an, wo es einhei

miſch iſt. Kommt aber fremdesVieh dahin; ſo frißt

es davon, und krepirt. An ſolchen Oertern,

wo dergleichen Pflanzen zu Hauſe ſind, findet

man ſie ganz und unverletzt auf der Weide ſte

hen. Alle dieſe giftige Pflanzen verlieren ihr Gift,

wenn ſie zu Heu gemacht werden, weil ſie ihre

kauſt
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kauſiiſchen Eigenſchaften verlieren. Auch die

Saamen dieſer Pflanzen ſind gefahrlich, es er—

folget auf dem Genuß ein ſtarkes Aufſchwellen

des Viehes, und beſonders im Fruhjahre. Als

Heu aber hat dieſe Pflanze ſolche garſtige Eigen

ſchaften nicht. Gegen dieſes Gift iſt ein De

coct aus Tabacksblattern mit Eßig und Honig

vermiſcht, und dem Vieh eingegeben, eiu vor

trefliches Mittel.
J

Ferner wird wilder Sauerampfer, wenn

er mit der Zeitloſe auf einer Wieſe wachſt, vom

Viehe genoſſen, letztere weniger ſchadlich.

Der Hr. Hofrath Beckmann rath an, die
Zwibeln der Ranunkeln mit einer Hacke auszu

hacken. Dieſes ſey das beſte Mittel, ſie aus
zurotten. Jngleichen iſt auch das tiefe Pflu—

gen, welches aber oft geſchehen muß, zu deren

Vertilgung zu empfehlen.

9) Drespen. Gegen dieſe iſt das beſte

Mittel, ſeine Saamenfrucht ſehr davon zu rei
nigen. Was demohngeachtet davon mit wachſt,

betrachte man als eine Zugabe, die als Vieh

futter,
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futter, ja auch zur Brandtweinbrennerey kann

verbraucht werden.

10) Rade, Rate, Radel, auch ro
the Kornblume. Dieſes Unkraut ſuet ſich,
wie der Schuttmohn, von ſelbſt, und ſauget

den Acker gar ſehr aus. Es zeigt ſich auch
ſchon ftuh im Jahre, und raubt der benachbar—

ten Rockenpflanze den Nahrungsſaft. Jhre
Korner konnen auch nur muhſam von der Saa

menfrucht geſchieden werden, weil ſie groß ſind.

Sie machen das Mehl ſchwarz, geben jedoch

einen guten Brandtwein.

Wider dieſes Unkraut ſind 2 Mittel. Man
faet ſeinen Saamen ſtark, denn es kann keinen

Druck vertragen, ſondern vergelbet alsdann.

Oder man ſticht es im Fruhlinge mit langen
zugeſpitzten Staben aus, und reiniget alſo we

nigſtens die Aecker davon, welche zur kunftigen

Gaamenfrucht beſtimmt ſind. Es iſt in niedri

gen Aeckern beſonders zu Hauſe.

11) Vogelwicke oder Vogelzug.
Dieſe Nahmen hat ſie daher, weil ſie ofters den

Acker ſo ſehr und ſo ſchnell uberzieht, daß man

kei
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keinen Rocken mehr ſieht, wodurch dieſer noth

reif wird und verdummet. Findet ſich dieſes

Unkraut erſt in der Gelbreife des Rockens ein;

ſo iſt das beſte Mittel, den Rocken gleich abzu—

bringen, etwas langer auf der Stoppel liegen

zu laſſen, und dahin zu ſehen, daß man von
einem ſolchen Acker keinen Saamenrocken wahle.

12) Mooß. Gs giebt 3 Arten von
Mooß, nemlich erſtlich eine große Art, die auf

den Wieſen, auf allen Braachfeldern, und au

moraſtigen Oertern wachſt. Die zwepte Art iſt

die mittlere, welche ſich, ſie mag ſich befinden,

auf welchem Erdreiche ſie wolle, doch nicht wei

ter ausbreitet, als wir es beobachten konnen,

dergleichen iſt das Mooß an den Fruchtbaumen

in Garten. Endlich giebt es noch eine dritte

Art, die ihrer Natur nach ganz klein bleibt.

Dieſe letzte Art iſt faſt unmerklich, aber doch

leicht zu erkennen. Es ſind lauter kleine gelbli

che oder grunliche Flecken, die hie und da an

den Stammen und Zweigen, deren Rinde ganz

glatt und eben iſt, oder auch an den ſchuppich

ten Rinden der ſchon bejahrten Baume entſteben.

Alles
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Alles Mooß hat, ſtatt der Wurzel, Arten
kleiner Hacken, mit vielen Zweiglein, vermit

telſt deren ſie ſich an alles befeſtigen, was ihnen

nahe iſt. Die Art des Wachsthums des Moo

ßes iſt folgende: Alles Mooß giebt, wie alle andere

Pflanzen, Saamen; denn im ganzen Gewachs

reiche pflanzet ſich nichts, wenigſtens bey ſeinem

erſten Urſprunge, anders fort, als durch Saa
men. Der Saame des Mooßes iſt ſo klein,

daß er weder mit bloſſen Augen, noch durch das
Vergroßerungäglaß, geſehen werden kann. Der

Wind:fuhret ihn uberall hin, und ſtreuet ihn

auf alle vorkommende Sachen umher, allein er

keimet und wurzelt nirgends, als in einem Lan

de oder auf Gewachſen, die damit Verwand

ſchaft und Aehnlichkeit haben. Das Mooſt
legt ſich z. B. an Steine und Kieſel an, weil
es daſelbſt auſſer dem ihm dienlichen Nahrungs

ſafte auch kleine Locher findet, worinne es ſich

mit ſeinen Hacken befeſtiget.

Das Mooß legt ſich nicht an alle Pflanzen

ohne Unterſchied an, wie man denn dergleichen

nie an den Krautern, Zugemuſen oder Garten

R und
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und Feldblumen wahrnimmt. Jm Gegentheil
findet man es an den meiſten holzichten Gewach.

ſen, von der Eiche an bis auf den Thpmian
und Mayran. Gs ſetzt ſich auch nicht an die

ganz jungen VBaume, ehe ſie nicht eine gewiſſe

Große erhalten haben, und ihre Rinde dick ge

nung geworden iſt. An alten holzichten Bau—

men, die eine ſchuppichte und gekerbte Rin

de haben, kann ſich der Mooßſaame leicht auls—

gen und Wurzel faſſen. Einige von ihnen ſind

vor allen andern haufig mit Mooße bedeckt, be

ſonders die alten kranklichen; an geſunden Bau

men aber trift man es ſelten. Auch an den

ſchuppichten Rinden iſt es haufiger anzutreffen,
als an den glatten, wie es ſich auch vorzuglich

in die Ritzen der Rinde, an die Gelenke der Aeſte,

und an die Schwielen der Baume anſetzt. Wenn

der Wind, die Luft und der Regen den Mooß—

ſaamen in die Locher und Ritzen der Rinde hin,

eingefuhrt haben; ſo bringen ſie auch erdigte

Theile herbey, worinne dieſer Saame Wurzel
ſchlagen kann. Die Wurzeln des Mooßes dran

gen ſich mit ihren Spitzen in die Zwiſchenrau—

me
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me der Baumrinde, und befeſtigen ſich nach und

nach ſo ſehr, daß ſie die Safte zu ihrer Erhal

tung aus dem Baume ſelbſt ziehen. Daher ver

urſachen ſie dem Baume ſo mancherley Schaden,

weil ſie nicht allein auf deſſen Koſten leben, ſon—

dern auch ſeine Rinde wie ein Sieb durchlöchern,
welches ihm eben ſo ſchadlich iſt, als wenn un

ſere Haut mit hundert Nadelſpitzen durchſtochen

wunde. Der großte Schade aber beſteht darin—

ne, daß das Mooß die Ausdunſtung des Bau

mes verhindert.

Das Mooß der Wieſen iſt eine großere Art,
die ſich nie auf den Baumen erzeugt, und iſt den

Wieſen ſcpadlich, weil es nicht allein die Safte

aus dem Lande zieht, ſondern auch den Kraue

tern, an denen es ſich anlegt, die Nahrung

raubt. Ja, je mehr es ſich ausbreitet, deſto
mehr bedeckt es das Gras und den Raſen, daß

ſie endlich gar vergepen. Es halt die Sonne

und Luft ab, in die Erde zu dringen, deren Zwi

ſchenraume es verſtopft, und behalt den heilſa—

men Einfluß der Luft und Sonne fur ſich allein,

R 2 daher
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daher tragen auch bemooßte Wieſen wenig und

ſehr ſchlechtes Heu.

Trockne Wieſen, welche mit Mooß bewach

ſen ſind, muſſen entweder im Fruhjahre oder im

Herbſte mit eiſernen Egen uberzogen, und das
Mooß damit losgeriſſen werden, und wenn die

ſes geſchehen iſt; ſo wird daſſelbe mit Rechen

zuſammen auf Haufen gebracht, nach Hauſe ge

fahren, und dem Vieh untergeſtreuet; ſo giebt
es noch einen guten Dunger. Wer keine eiſerne

Egen, und auch nicht viele bemooßte Wieſen

hat, der kann das Mooß mit eiſernen Rechen

abharken. Wenn dieſe Arbeit verrichtet iſt; ſo
muſſen ſolche Wieſen entweder mit ordinairer

oder Geifenſiederaſche, oder aber mit klarem

Mriſte gut beſtreuet werden, und dadurch wird

ſich nicht nur das noch etwas darauf befindliche

Mooß verlieren, ſondern es wird uberdieß ſcho

nes und weit mehreres Gras darauf wachſen.

Dieſes Beſtreuen aber muß entweder im Herbſte

oder Fruhjahre bep ſtiller Witterung und fein

gleich geſchehen.
 64

Maſſe
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Raſſe Wieſen, auf welchen Mooß befind

lich iſt, muß man alſo behandeln: Erſt ſucht

man durch eine genugſame Anzahl Graben die

Nuaſſe abzuzapfen, damit ſich der Boden ſetze

und austrockne. Wenn dieſes geſchehen iſt; ſo

verfährt man auf eben die Art, das Mooß weg
zuſchaffen, wie ich kurz vorher geſagt habe, und

ſchafft auch auf dieſe Aſche oder klaren Dunger,

und alsdenn wird ſich das Mooß auch von die

ſen Wieſen verlieren. Die Aſche darf aber
auch nicht zu dicke geſtreuet werden; denn ſonſt

macht ſie da, wo ſie zu ſtark hinkommt, Scha

den ſtatt. Nutzen, weil das Gras nicht durch ſie

hindurch kann, indem ſie faſt ſo hart wie ein

Stein wird, auch alsdenn die Graswurzeln
wegbeitet. Man kann die Aſche entweder mit

den Handen oder aber mit einem Siebe ausſtreuen,

damit ſie recht gleich ausgetheilet werde. Will

jemand in Ermangelung kurzen Miſtes langen

ſtrohigten im Herbſte auf ſeine Wieſen bringen,

und denſelben daſelbſt ausbreiten laſſen, der

kann es zwar auch mit Vortheil thun, allein

dieſer muß im Fruhlingt, wenn das Gras an

R 3 fangt
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fangt zu wachſen, wieder mit Rechen abgehar

det werden.

Das Abmooßen der Baume kann zu allen

Jahreszeiten geſchehen, am beſten aber iſt es,

wenu es nach einem Regen oder nach einem ſtar

ken Nebel und Thauwetter vorgenommen wird.

Bey feuchtem Wetter geht die Wurzel mit dem

Mooße aus dem Baumle leichter heraus. Zum
Abmooßen der Baume nehme man eigene Mooß

meſſer von Eichenholz, und von der Geſtalt,

wie ein gemeines Meſſer, und dieſe muſſen von

verſchiedener Große ſehn, damit man das Mooß

zwiſchen den Zweigen und Schuppen der Baum
rinde deſto beſſer wegkratzen konne.

Man hat dreyerley Arten von Mooß, wel

che die Baume beſetzen, nemlich das breite za

ckige, das gemeine und das kleine. Das große iſt

darinne von dem gemeinen verſchieden, baß es breit,

glatt, und rings umher mit runden Ausſchnitten

verſehen iſt. Dieſes Mooß wachſt am liebſten auf

den Stammen der Baume, in Waldungen und an

moraſtigen Oertern. Das gemeine Mooß beſetzt

hauptſachlich die Fruchtbaume in Garten, auch

auf



auf Gteinen, in Felſenbholen, auf den Ziegel
und Schieferdachern wird es gefunden, ob es

gleich daſelbſt weder ſo haufig noch ſo geſchwind

wachſt, als anderwarts, weil es auf den Dae

chern weniger Nahrung findet.

Das Mooß, wenn es in dem thieriſchen

Dunger geborig: verfault iſt, ſchickt ſich fur
leichte und zarte Pflanzen, ingleichen fur ein

fchweres Land, weil ſolches dadurch ſehr locker
gemacht wird. Hingegen fur Baume, fur das

grobe Zugemuſe, und fur alles, was tuchtige

Safte bedarf, taugt es nicht.

15) Von der Erbauung des Kleeſaamens.

Da viele Landwirthe in der falſchen Mey

nung ſtehen, daß es nicht okonomiſch ſey, Klee

anzuſaen, weil der Ankauf des Saamens viel

Koſten verurſache, und alſo dadurch auch man

cher abgeſchreckt wird, Klee anzubauen, oder

aber die Bearbeitung, wie er ſich Saamen ſelbſt

erziehen könne, nicht weiß; ſo finde ich fur no
thig, auch hiervon das Nothigſte in aller Kurze

R 4 vor
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vorzutragen. Den Saamen kaufet der dande

mann nur einmal, alsdenn erbauet er ſich alle

Jahre den benoöthigten ſelbſt. Ein Pfund Klee

ſaamen koſtet nach Befinden an manchen Orten

6 8 Groſchen, und da man auf 1 Scheffel

Ausſaat d 10 Pfund dergleichen Saamen
braucht; ſo batragt die ganze Ausgabe fur Saa
men auf 1 Scheffel Land. im erſten Jahre, den

Pittelpreiß zu 7 Groſchen angenommen, boch

ſtens 2 Thaler 22 Groſchen. Beym Einkauf
des Saamens hat der Landmann. dahin zu ſe

ben, daß er nicht berrogen werde; denn auf die

ſen Fall hatte er nicht nur ſein Geld weggewor

fen, ſondern auch 1 Jahr Zeit wegen dem An,

bau verloren, folglich thut er allezeit beſſer, ſich

feinen Saamoen alle Jahre ſelbſt anzuiehen. So

unolonomiſeh nun manche nicht okonomiſch den

kende Landwirthe den Ankauf des Kleeſaamens

ausgeben, ſo unklug iſt es von ſolchen· Menſchen

gehandelt, welche den Aubau des Klees disfalls

unterlaſſen wollen; denn hier kann man mit

Recht die Frage aufwerfen: Was iſt das fur
Saamen, welehen der Landmann nicht im Au

ſange



fauge erkaufen muß? und muß er nicht alsdenn

bey allen Arten von Feldfruchten darauf Be
dacht nehmen, ſich neuen Saamen zu erbauen?

Kein einziger Landmaun wird dieſes wohl ver—

neinen konnen, folglich hebt ſich der nichtige Ein

wurf, welchen ich oben angeſuhrt habe, von

ſelbſt aaf. Dieft mag genug hiervon geſagt
ſeyn, weil ich gewiß uberzeugt bin, daß kein

vernunftiger Wirth dergleichen kahle Entſchuldi—

gungen, um keinen Klee anzubauen, vorbringen

wird, und eben ſo glaube ich auch, daß ein

vernunftig denkender Landmann ſich durch ſolche
Reden vom Anbaue des ſo nutzlichen Kleebaues

wird abſchrecken laſſen; denn was iſt dieß fur

ein Vergleich, wenn ich im erſten Jahre fur

Kleeſaamen 2 Thaler und 22 Groſchen ausge

be, und kann hiervon, wenn die Ernde nur mit

telmaßig ausfallt, von einem Scheffel Aus ſaat

Feld 70 Zo Centner Kleeheu erbauen, wel
ches, wenn man den Centner nur zu 12 Gro

ſchen in Anſchlag bringt, eine jahrliche Einnah—

me von 35 bis 40 Thalern betragt, und wenn

die Ernde gut ausfallt, ſich noch weit hoher be

R5 lauft,



266

lauft, oder wenn nur der Centner zu 16 und

20 Groſchen (wie der Preis des Heues gar vie

le Jahre und noch daruber geweſen iſt) in An—

ſchlag gebracht werden kann, verlohnt es ſich

alsdenn nicht der Muhe, 2 Thaler und 22 Gr.

fur Saamen auszugeben?

Nun zur Erbauung und Behandlung des

Kleeſaamens ſelbſt. Man laßt auf den mager
ſten Platzen des Kleeackers ſowohl von dem erſten

als auch von dem zwepyten Wuchſe ſtehen, weil

wegen einfallender boſer Thaue bald von dem er

ſten bald von dem zweyten Wuchſe die Ernde

mißlingt. Hat man lauter ſchweren Boden; ſo

muß man den Klee an dem Ende des Stuckes

gleich einem Kranze ſtehen laſſen. Der Saa
men tragende Klee wird ſehr lange. bluhen, weil

immer neue Sproſſen nachwachſen und zu bluhen

anfangen. Hat man vom erſten Wuchſe ſtehen

laſſen; ſo wartet man mit dem Abmahen ſo lan

ge, vis ſich die erſten Saamenkopfe ganz ver

kriechen, und die 2ten als die meiſten vollig

dunkelbraun geworden ſind; der letzte Satz iſt

dann auch ſchon braunlich und nur hie und da

blu
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Jabre dem Klee ſchadliche Thaue gefallen; ſo
werden die erſten Kopfe beym Mahen ganz ver—

gangen ſeyn, und in den andern iſt noch eine

mittelmaßige Ernde. Waren alle Satze gera

then; ſo ſind die erſten Koöpfe nicht nur noch

ſehr wohlbehalten, ſondern ſie fuhren gerade

den ſchonſten rothlichen Saamen, und die Ern

de iſt dann ſehr ergiebig. Es ſtehen alsdenn

von einem Acker von 160 [J Ruthengegen 300

Pfund zu hofſen.

Mit dem Saamenklee vom 2ten Wuchſe

kann man ſo lange nicht warten, und es giebt

doch gewohnlich gute Ernden, nur daß das

Trocknen oft etwas beſchwerlicher iſt, weil die

Zeit ſeiner Reiſt erſt im September fallt, da

dann oft das Wetter ſchon etwas unbeſtandig

iſt.

Das Trocknen ſelbſt geſchieht vollig auf

dieſelbe Art, wie man das Kleeheu machet.

Nur iſt dahin zu ſehen, daß er viel durrer wer—

de als das Heu. Gutiſt es, wenn man ihn
vor dem Einfahren locker zuſammenbindet,

damit
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damit er ſich zu Hauſe beſſer handhaben laſſe.

Wo moglich legt man ihn auf einGeruſt gleich uber

der Scheuntenne. Sobald es ſtarke Froſte
giebt, wird er mit Dreſchflegeln abgedroſchen.

Das Stroh ſchneidet man auf der Hackſelbank

und giebt es nebſt der Spreu dem Rindvieh.
Was aber bey dem Wurfen vorne hin fliegt,

wird auf den Boden geſchaft. Jetzt lann man

ihn nun auf zweyerley Art behandeln, entweder

man ſteckt ihn in Sacke und ſtellt ihn nahe an

den Ofen; oder hat man eine große Menge davon;

ſo kann man ihn auf die Art, wie den] Lein in

Backofen dorren und dann dreſchen;. oder

man laßt ihn bis zu den warmen Fruühlingsta

gen im April ſtille liegen, legt ihn auf große

Tucher an die Sonne, dreſcht ihn, und legt das

Gedroſchene immerwieder an die Sonne. Beym

Dreſchen und Reinemachen iſt folgendes zu be

obachten: Das Dreſchen ſelbſt geſchiehet mit

Dreſchflegeln. Nachdem der Dreſcher die
Gaamenkopfe kurz und klein geſchlagen, wird

es durchſiebt, was durch das Sieb fallt, iſt ge

wonnen, was darinne zuruckbleibt, kommt wie

der
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der an die Sonne, unter den Dreſchflegel und

in das Sieb, uud ſo wird fortgefahren, bis kei—

ne Saamenkapſeln mehr zu ſehen ſind. Das

zartgeſiebte wird nun entweder gegen den Wind

gewurfet, oder, noch beſſer, in einem heftigen

Winde durch ein Sieb auf ein Tuch laufen ge

laſſen. Dieſes geſchiebet ein bis zweymal,
und der Saame wird dadurch ſo rein erhalten,

wie man nicht leicht eine andere Fruchtart rei—

nigen kann. Kleine Saamenkorner, als Waſ
ſerlinſen uud dergl. ſchaden dem Saamen nicht,

jedoch veranlaſſzn ſie beym Verkauf leicht einen
Tadel. Dieſen zu vermeiden, kann man den

Saamen noch durch einen Durchſchlag lauffen

laſſen, damit dergleichen Saamenkorner zuruck

bleiben.

Ein Pfund Kleeſaamen koſtet gemeiniglich

6 8 Groſchen, und von einem Acker von
160 J Ruthen kann man, wennoer gut ge.

rathen iſt, zoo Pfund gewinnen, dieſes macbt,

das Pfund nur zu G Groſchen gerechnet, einen

Gewinnſt von 75 Thalern.

Un
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An einigen Orten laßt man auch den Saa

men in der Spreu, und ſaet denſelben nachhero

mit voller Hand auf das Feld; allein dieſes iſt
nicht rathſam, weil dergleichen Saat allezeit

ſehr ungleich geſchieht, folglich der Klee als—

denn an einem Orte zu dick, und an dem andern

wiederum zu dunne aufgehet, wodurch der Klee

ſchon halb verdorben iſt; denn das Unkraut
nimmt auf den leeren Platzen berhand, und er

ſtickt nachher den Klee.

Den Saamen ſchuttet man in Sacke, und

hangt ſolche bis zum Gebrauch an einem lufti-

gen Orte auf.
EJ eſ  eÊ

16) Vom Saatkorn.

Bey dem Fruchtbau hat der Landmann, als
auf eine Hauptſache, den Bedacht zu nehmen,

nicht nur reinen, ſondern auch den vollkommen

ſten Saamen zu ſaen.

Die Reinigung des Saamens iſt bekannt.

Zu einem guten Saeſaamen abex gehort nicht nur,

daß er vom Unkrautſaamen, verkeimten Kornern

und



271

und ſonſtigem Unrathe frey, ſondern auch daß

der gerelnigte Saame an ſich ſo vollkommen als

nur moglich ſep; denn je ſtarker, vollkommener

und geſunder das Pflanzchen oder der Keim im

Saamenkorn iſt, eine deſto ſchoönere, geſundere

und dauerhaftere Pflanze und Aehre, auch deſto

großere und ſchwerere Fruchtkorner erwachſen

daraus. Solches zu bewerkſtelligen und den

vollkammenſten Saamen zu erhalten, hat man

viele Proben angeſtellt, und am Gnde das Ver

pflanzen am beſten befunden.

Jn dem. 45 und asöſten Stucke des Han
noverſchen Magazins vom 6 und 10 Junp

1791 wird die Frage unterſucht:

„Sollen wir das Getraide durchs Ver
„pflanzen vermehren?“

und iſt gezeigt worden, daß es mehr zum Scha

den als zum Gewinn ſey. Die Grunde ſind
beygefugt, der Beweiß iſt richtig, und wer es

probirer, und weis, wie viel Hande, und wie

viele Zeit darzu erfordert wird, der wird bin

zurhun, daß es im Ganzen genbmmen practiſch

unmoglich ſey. Allein die Frage:

Wie
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„Wie kann aus dem Verpflanzen der Fruch

„te Nutzen gezogen, und wie kann der

„Saame dadurch veredelt werden?“

iſt von voriger unterſchieden, und ſoll hier un

terſucht werden.

Am Ende des a6gſten Stuckes des Han

nop. Magaz. wird geſagt:
„„Zum andern. pflanzet, und wiederpflan

„zet man doch nicht im Hausbalt wie

„der Blumiſt, blos zum Vergnugen mehr

„Ableger zu ziehen, ſondern der Oekonom

verpflanzet ſeine Kuchengewachſe ein fur

n„allemal, ſie zu veredeln, zu vergroßern,

„und deſto geſchwinder zu benutzen.

„Dieſes iſt eine der Natur geleiſtete
„Beyhulfe, die z. E. bep den Pflanzchen

avom weißen Kohl, gewogen Z Loth, ei
„nen Kopf von 7 10 Pfund binnen

„A 5 Monaten auf den Tiſch liefert,
„alſo. die Arbeit reichlich belohnet.“

Wer blos die Fruchte verpflanzet, um ſol

che zu vermehren, der zeigt nur, wie vielmal,
beſonders im guten Gartenlande, aus der Pflanze

von
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von einem Korn die Vervielfaltigung geſchehen

konne. Da ich aber aus gleicher Gartenprobe,

nach welcher ich Kohlrabi von 15 Pfund ſchwer

erhalten, (die ohne Verpflanzung nur etliche

Loth ſchwer geblieben ſeyn wurden) in Ueberle

gung gezogen, ob ſich nicht auch das Korn oder

der Roggen durch das Verpfianzen verhaltniß

maßig vervollkommnen und veredeln ſollte? ſo

nahm ich im Anfange des Novembers Kornpflan

zen und verſetzte ſolche. Außer der mehr als

10o0o faltigen Vermehrung fand ich die folgende

Ernde die Frucht ungewopnlich ſtark von Aehren

und Kornern, und erhielt ſie zu meinem Vergnu

gen ſo groß und mehlreich, daß das Malter um

75 Pfund ſchwerer war. Von dieſen Kornern
hatte ich darauf, ohne ſie weiter zu verpflanzen,

einen gut zugerichteten Acker beſaet, und eben
falls die ſchonſte und reinſte Frucht erbalten.

Nach dem Dreſchen erhielt ich aus 10 Garben

2-Walter, da man ſonſt ſehr zufrieden iſt, ſol

ches aus 15 Garben zu bekommen.

Wie zuverlaßig kann man alſo dem Land
uanule unrathen, ſo viel Korn zu verpflanzen,

S als
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als er Saeſaamen zur Ausſaat benothigt iſt?

Er rechne ſeine Koſten beym Verpflanzen, ſo
hoch er will; ſo wird ihm doch ſowohl die Mehr

heit der Fruchte, die großere Menge des Mehls

und der fernere vollkommene gute Saeſaame, al—
les mit reichem Gewinne erſetzen. Vare es

nicht aus Mangel der Arbeiter eine Unmoglich—

keit, ein ganzes Feld zu perpflanzen; ſo konnte

man es mit Gewinn thun.

Wenn man von dem verpflanzten Korn

ausſaet, und von dieſen ausgeſaet geweſenen

vollkommenen Kornern abermals verpflanzet; ſo

wird die Frucht, die man von dieſem verpflanz

ten Korn erndet, nicht volllommener, und

dieſes iſt ein Beweis, daß es durch einmaliges

Verpflanzen zu ſeiner Vollkommenheit gelange:
Dagtß ubrigens der Ausartung und Verminderung

der Gewachſe und Pflanzen dadurch abzuhelfen
ſey, daß man ſie wieder aus ihrem ufſprunglie

chen Saamen erziehet, iſt bekannt, und

uns ſonderlich die Kartoffeln ein Beyſpiel unh

Bewris. Da die alteſte Art abgenommen, klein,
J

und ihr Ertrag gegen ſonſten gering geworden.z

ſo
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ſo hat man davon Saamen genommen, ſelbigen

ausgeſaet (ſ. oben SG. 174) und dadurch
Steckkartoffelu erhalten, die beſſere Frucht und

reichere Ernde gegeben haben.

Wem aber das Verpflanzen des Getraides

zu muhſam ſcheinr, der kann, um guten und

reinen Saamen zu erlangen, ſein erbauetes

Getraide nur vorſchlagen oder uberdreſchen, bep

dieſem Vorſchlagen aber nicht ſo nahe nach dem

Bande der Garbe ſchlagen, damit gleich im

Anfange nicht ſo viel Unkrautſaamen mit zum
Vorſchein komme. Denn mehrentheils beſinden

ſich die Saamenkopfe oder Achren des Unkrau

tes in der Mitte, und weiter unten nach der
Garbe zu, indem die Stengel deſſelben ſelten

ſo lang ſind, als wie die Stengel des Getraides,

und auf dieſe Weiſe bekommt. man ſchon nicht

ſogar viel unreine Korner unter das Getraide,
als wenn dieſe Vorſicht unterlaſſen wird. Nach

dem Wurfen muß man ſein Getraide nochmals

durch die Windfege laufen laſſen, um daßelbe

vollends von dem noch zuruckgebliebenen nicht

darzu gehorigen Saamen zu befrepen. Es iſt

S 2 auch
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auch vortheilhaft, ſeinen Saamen bisweilen zu

erneuern, und von fremden Orten anzuſchaffen;

jedoch ſich fur ſolche Orte zu huten, wo man

vielen Brand oder ſonſtigen Unrath unter dem

Getraide hat. Aber man muß auch nicht Saa

mengetraide aus warmen Gegenden in kalte

te bringen, wohl aber kann man umge—
kehrt, aus kaltern Gegenden in warmere, Saa

men mit Nutzen verwechſeln. a

17) Von der Aufbewahrung des Mehls.

Das NMebhl iſt unter allen Speiſevorrathen

das alleredelſte, um aber ein geſundes und wohl

ſchmeckendes Brod daraus backen zu konnen; ſo

muß es auch dergeſtalt gewartet werden, daß es.

immer in einem guten Zuſtande verbleibe.

Die wenigſten aber verſtehen, hiermit recht

umzugehen, viele ſchlagen ihr Mehl, ſobald ſie

es aus der Muble bekommen haben, ſogleich in

Tennen oder Mehlkaſten, wovon daſſelbe ſich in

Klumpen zuſammenſetzt, vollig dumpficht und

mit der Zeit gar grünlicht wird, woraus ganz

natur
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naturlich ein ubelſchmeckendes und zugleich un

geſundes Brod entſtehen muß.

Um aber dieſes zu vermeiden; ſo muß man
das Mehl, wenn es aus der Muhle kommt, ſo

gleich auf einem rein gekehrten Boden, wo Luft

und Sonne gehorig wurken kanu, dunne aus

einander ſchutten, oft umſchuppen, keine Klum

per darinnen laſſen, ſondern ſie zerdrucken. Noch

beſſer erlaugt inan ſeinen Zweck, wenn man das

Mehl durchſiebt, alle Klumperchen, die in dem
Siebe zuruck bleiben, beſonders ſchuttet, dieſe
tklein druckt, und auch dieſes in Klumperchen

geweſene Mehl recht trocknet. Auf dieſe Weiſt

verfahrt man in wohlbeſtellten Magazinen, ios

das geſiebte und recht getrocknete Mehl ſodanu

in Faſſer geſtampft, durch Einſetzung des ober

ſten Bodens der Faſſer aber durch die Vottcher

verſchloſſen, und auf viele Jahre geſund und

wohl behalten wird. Und dieſes iſt auch die

beſte Verfahrungsart in großen Magazinen, da

das Aufbewahren des ungemahlnen Roggens

durch das ſtets nothige oſtere Umſchuppen viele

Koſten und Verſaumniß verurſacht, das Dum

S 3 pficht
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pfichtwerden des Roggens und Einquartierung

der Kornwurmer aber kaum, obder gar nicht,

gehindert werden kann. Dieſe Verfahrungsart

muß in Haushaltungen nachgeahmet werden, um

geſundes und wohlſchmeckendes Brod zu jeder

Zeit zu haben. Es iſt aber auch eben dieſe

Verfahrungsart den Haushaliungen in wohlfei—

len Jahren anzurathen, zumal wenn es an Ab
ſatz fehlt. Man hat alsdenn ſich und andere

in theuern Zeiten am beſten berathen. Man
kann viele Mehlfaſſer auf dem Boden uber einan

der legen, es geht viel geſiebtes und hernach ge
trocknetes Mehl, welches. darauf recht feſt ein

geſtampfet wird, in ein Faß. Es halt ſich

das Mehl darinne ſehr gut, und muß, bey

Oefnung der Faſſer mit Beilen und dergl. in gro
tßen Stucken herausgehauen, und wieder klein

geſtoſſen und geſiebet werden.

18) Von der Verbeſſerung des verdorbe

nen und ungeſunden Mehls.

Hiervon lehrt uns De Zuckert folgendes:
Die Wurze kann vornemlich ein verdorbenes,

dum
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dumpfichtes oder halbſanles Getraide verbeſſeru,

daß man ein geſundes Brod daraus backen mo

ge. Zu dieſem Ende hat Herr Roſenow im 68

Stuck des Hannoverſchen Magazins vom Jahr

1772 folgenden Verſuch mitgetheilet. Man

nimmt nemlich zu 1 Scheffel Mehl 4 Maaß
fuſſen Wurze, die von:der zum Bierbrauen ver

fertigten Maiſche zuerſt ablauft. Dieſe Wurze
wird unter deſtandigem Umruhren mit einer hol

zernen. Kelld bis zur Dicke eines Syrups oder

Bonigs eingekocht, und entweder gleich ver

braucht, oder in einem glaſernen oder verglaſur

ten Gefaſſe an einem temperirten. Orte zum Ge

brauch aufgehoben'; da es denn nach der Erkal—

tung ganz dicke und zahe iſt, ſo daß es ſich ans

einander ziehen laßt. Wenn der auf gewohnli—

che Art eingeſauerte Teig ſo ſtark aufgegangen iſt,

daß man ihn verbacken kann; ſo wird dieſe ein

gekochte Wurze darunter geknatet. Unter die

ſer Arbeit fangt der Teig an heftig nachzugah

ren, und auseinander zu fließen. Daher muß

man noch ſo viel Mehl darunter knaten, als zur

Conſiſtenz des Teiges nothig iſt. Jn dieſer

S 4 Nach
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Nachgabrung ſtoüt der Teig alles dumipfichte,

uiudichte und ſchimmilichte Weſen völlig auns.

Wenn der Teig nun noch etwa  oder auch wohl

Stunde geſtanden, und nachgegohren hat ſo

knatet man ihn vollig aus, und verarbeitet ihn

zum Verbacken.

d9gran kocht die Wurze am beſten in metalle
uen Gefaſſen ein. VBep. dem Kochen derſelben

aber nimmt man ſich in Acht, daß man van dem

ſich, uber derſelben an dem Geſchirre angeſcizten

und verbranuten Theilen nichts mit unter die Wur

je miſche.

Je weniger man eingekochte Wurze zum Ein

knaten anwender, deſto langer muß die Nach

gahrnng dauern, ehe ſie durch das Verbacken

geſtoret wird. An den Orten, wo recht bit

teres Bier gebrauet wird, iſt der Rath des Ver

ſaſſers allerdings nothig, daß man ſo viel Wur

ze, als man braucht, vorher abzapfen ſoll, ehe

der Hopfen oder ein anderes dem Biere die Bit

terkeit verſchaffendes Mittel aufgeſchlagen wird,
weil ſonſt der gute Geſchmack des Brodtes dar

uter leiden mochte. Da alle Sauern die vor

zuůg
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zuglichſten Verbeſſerungsmittel der Verderbung

und Faulniß ſind; ſo kann man leicht denken,

daß die Wurze, welche eigentlich ein mucilagi—

noſes oder ſuß ſuerlichtes Decoct iſt, die dum
pfichten und faulen Theile des Korns oder Mehls

verbeſſert, und in der nachmaligen Gahrung ver

andert. Daher mag der Verfaſſer wohl recht

haben, daß gleiche Wirkung auch von andern

vegetabiliſchen mucilaginoſen Sauern zu erwarz

ten ſey. Er meynt daher, daß man in Wein
landern denſelben Verſuch mit eingekochtem Trau

benmoſte  machen konne. Ja man konnte ſol

thes auch nach ſeiner Vermuthung mit dem Waſ

ſer verſuchen, worinne Baumfruchte zur Berei

tung des Ciders geſotten ſind, wenn dieſes Waſ

ſer zuvor zur dicken Conſiſtenz eingekocht worden.

(Der vongekochten Mohren erhaltene, und

bierauf zu einem dicken Sprup eingekochte Saft

ſollte das ebenfalls thun.) Es iſt der Verſuch
des Zuſatzes der Wurze mit dumpfichtem und

ſchlechtem Mehle gemacht, und aus dem Teige

etwas Brod, worinne dieſes Mittel nicht ange

wendet worden, zugleich mit dem Brodte, wo

S5 bey
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bey man dieſes Mittel gebraucht hat, in einem

Ofen gebacken worden. So ſchlecht das erſtere

vefunden worden, ſo ſchon iſt das letztere aus

gefallen.

19) Kartoffelgries zu verfertigen.

Man ſchabt hierzu eine beliebige Menge

Kartoffein, und zwar ungekochte, waſcht und

ſchneidzt ſie in Winfeln oder Scheiben, und
laßt ſie in einem Backofen,, wenn däs Vrod

heraus iſt, abtrocknen. Sollten die Kartoffeln

in ſolcher Form geſchnitten, etwas blaulicht

werden; ſo ſchadet es nichts. Wenn ſie nun
gedörrt und erkaltet ſind; ſo kann man ſie auf

einer Muhle mahlen, oder in einem Morſer klein

ſtoßen. Jſt dieſes geſchehen; ſo ſondert man

durch ein Sieb den Gries ab. Das erſtere laßt
ſich zu allerley Backwerk gebrauchen, und der

Gries iſt, ſowohl im Waſſer als Fleiſchbruhe

oder Milch gekocht, ein ſehr wohlſchmeckendes

Eſſen.

20) Kartoffelmehl zu verfertigen.
Man reibt die reingewaſchenen Kartoffeln

ungeſchalt, ſo, daß das Zerriebene in ein Ge

faß
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faß fallt, das zur Halfte mit Waſſer angefullt

iſt. Dieſe zerriebene Maße verdunnt man mit

Waſſer, ruhrt ſie um, und hebt ſo tief die Fa—

ſern ab, daß man Mehl ün die Hand bekommt.

Nunmehro gießt man noch mehr Waſſer zu, und

hebt, wie vorher, die Faſern ab. Das Ab—
heben geſchieht jedesmal nach dem Zugießen des

Waſſers, wenn ſich zuvor das Mehl wieder zu

Boden geſetzt hat, welches ohngeſehr t Stun
de nach dem Zugießen geſchieht. Mau gießt

wieder Waſſer zu, und rührt es ſo lange, bis
es wie eine dicke Mandelmilch wird, und gießt

alles ſchnell, ehe ſich das Mehl wieder ſetzt,

auf ein wollenes Tuch, das man uber einen Ku

bel geſpannt hat. Durch dieſes Tuch lauft das

Mehl und das Waſſer, und das erſtere ſetzt ſich

in dem Kubel zu Boden. Nunm gießt man das

Waſſer davon ab, bringt das Mehl auf ein rei
nes Tuch, und trockunet es an der Sonue oder

am Ofen. Je oſterer man Waſſer auf das Mehl

gießt, deſto weißer wird es.

21)
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21) Starke aus wilden Kaſtanien zu ver
fertigen.

Man macht von den Kaſtanien die Schaa

len ab, ſtampft ſie in einem Troge oder Morſer,

ſchuttet die geſtampfte Maße in ein holzernes

Gefaß, fullet daſſelbe mit kalten Fluß-oder Re

genwaſſer, laßt es in Ruhe ſtehen, bis die in
Bewegung gekommene Maße wieder zu Boden

gefallen, und die Bruhe, die einen ſehr ſauern

und zuſammenziehenden Geſchmack hat, klar iſt.

Dieſe gießt man allmalig ab, ſchuttet den Bo

denſatz in einen groben Sack, laft ihn in einem

andern Gefaße mit bloßen Fuſſen austreten, den

erhaltenen weißen Saft, ſo wie bey andern

Starkmanufacturen gebrauchlich iſt, mit reinem

Waſſer ausſuſſen, und endlich trocknen. Die

in dem Sacke ubrig gebliebenen groben Theile

dienen zum Schweineſutter, die ſaure Bruhe

aber zur Benetzung einer andern Portion geſtampf

ter Kaſtanien, indem ſie die Fermentation weit

mehr als gewohnlich Waſſer brfordern.

22) Gfig von Obſt.
Es wird hierzu das ſauerſte Obſt, es ſey

wil



wildes oder ſchlechtes Gartenobſt, wenn es nut

ſaſtig iſt, in einem Troge ganz klein geſtampft,

wohl ausgepreßt, und hernach dieſer Saft auf

Faßer gefüllt, damit er darinne gahren kann.
Hierauf fullt man ihn entweder auf kleine Wein

faßchen, oder wenn dieſelben noch ganz neu ſind;

ſo bruhet man ſie vorher mit ſcharfem ſiedenden

Eßig aus, und ſtellet die gefullten Faßer an
einen warmen Ofen, damit der Eßig daſelbſt

recht ſauer werde. Einige thun auch wohl lan

gen Pfefſer und Mutternelken hinein.
23) Brod weit kraftiger zu machen.

Man nimmt die Kleyen, die vom Mehle

abgeſondert werden, thut ſolche in einen Keſſel

voll Waſſer, und laßt ſie ſieden. Wenn dieſes

geſchehen iſt; ſo ſtellt man ſie hin, damit ſich

die Kleyen ſetzen, und das Waſſer wieder klar

werde. Mit dieſem Waſſer macht man den Teig

an, und erhalt dadurch ein ſehr kraftiges Brod.

Die ubrig gebliebenen Kleyen konnen doch noch
dem Viehe zum Futter dienen.

24) Baumwolle weiß zu waſchen.

Lege die Baumwolle uber Nacht in laulicht

Waf—
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Maſſer, drucke ſie des andern Morgens wohl
aus, und lege ſie in Seifenlauge, thue auf je—

des Pfund Baumwolle 4Loth recht klein geſtoſ

ſene Glasgalle darzu, ſodann laß alles zuſam

men in einem neuen Topfe 3 Stunden kochen,

waſche es hierauf wieder 10 12 mal im fri
ſchen reinen Waſſer aus, ſeife es ſtark ein, thue

aufs neue 4 Loth Glasgalle darunter, und laß
es noch eine Stunde kochen, waſche die Baum

wolle aus, und trockne ſie, ſo wird ſie ſehr weiß

ausſehen.

25) Vonder Verbeſſerung des Jnſelts zum

Lichtziehen.
Man findet mancherley Mittel, die hin und

wieder in den Haushaltungen gebraucht werden,

um die Lichte harter, weißer, auch wohl zum

Theil ſparſamer brennend zu machen. Jch

will dahero die Verbeſſerungsarten des Talches

nach einander herſetzen.

a) Die erſte Verbefſerung des Jnſelts wird

durch Leim, Urin und Efßig bewerkſtelliget,
und hat beſonders das Harter und Zahermachen

deſſelben zum Zweck, wobey gedachte Materia

lien



lien unter einander und mit dem Jnſelt ſo ein—

getheilt werden; zu 133 Pfund Jnſelt wird
ohngefehr 2 Loth recht weißer Leim genommen,

welcher in Stucken zerſchlagen, in einen Topf

gerhan, ſiedend Waſſer daruver gegoſſen, und

auf Kohlen geſetzt wird, bis er zergehet. Er
muß unter beſtandigem Umruhren nur ganz gelin—

de ſieden, und darauf geſehen werden, daß er
ja nicht anbrenne, oder durch zu ſtarkes Kochen

braun werde, worauf man ihn die Nacht hin—

durch ſtehen laßt.

Will man nun des andern Morgens Lichte

ziehen; ſo muß man den Leim ein oder zwey—

mal wieder aufſieden, das Jnſelt in einen Keßel

legen, nachdem man zuvor ein Maas Waſſer
pinein gegoſſen hat,, worauf man das Jnſelt

mit dem Waſſer ſieden laßt. Nun gießt man

in die Tunkforme ein halb Maaß Eßig und eben

ſo viel Uritanhen aufgeſottenen Leim aber laßt

man durch ein Haarſieb darzu laufen. Hier—

auf wird ſogleich das geſottene Jnſelt aus dem

Keſſel durch einen Durchſchlag hinzugelaſſen.

Hat man nun den Leim, Eßig, Urin und Jnſelt

in24
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in der Tunkforme mit einem Stockgen wohl un

ter einander geruhrt; ſo nimmt das Lichtziehen

ſogleich ſeinen Anfang, und ſo lange man Jnſelt

hat, welkhes aus dem Keſſel nachbgefullt wird,

muß man nicht eher heiß Waſſer hinzugieſſen,

bis die ſchonſten Lichter alle fertig ſind, auch

die kleinern oder geringern ebenfalls ein und das

anderemal eingetunket ſind. Noch pflegt man
bey dieſer Verfahrungsart die Dochte vor dem

Ziehen mit zerlaſſenen Jnſelt und Wachs zu be

ſtreichen, worein zugleich etwas geriebener Grun

ſpahn und Bleyweiß gethan worden, um das

Helle-und Laugſambrennen zu befordern, auch

das Ablaufen der Lichte zu verhindern. De
nen es aber blos um das Hellebrennen zu thun
iſt, dieſe muſſen die ſo eingeſtrichene Dochte

nach dem Kaltwerden oder Erſtarren wieder auf

drehen, auch muſſen Grunſpahn und Blepweiß

ſehr fein pulveriſiret werden, ſonſt ſetzen die

Dochte zu viele Knoten, und ſpritzen deſtandig.

h) Eine andere Verbeſſerungsart des Jn

ſelts iſt dieſe, daß man etwa auf as Pfund

Schopsinſelt 3 Maas Waßer nehme, und wenn

beye
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beydes in dem Keſſel zu ſieden anfangt, mLoth
Salmiack und 2 Loth Salpeter hinzuthue.
Man laßt es zuſammen ſtark ſieden, gießt
noch 2 Maaß Waſſer hinzu, und fahrt damit
nach und nach fort, bis des Waſſers ſoviel
wird als des Jnſelts, und beydes zuſammen
ſtark geſotten hat. Unter dem Sieden wnd das

Jnſelt fleißig abgeſchaumt, nach dem Erkalten das
Waſſer abgegoſſen, und die auf denBoden des
Keſſels ſich geſetzten Unreinigkeiten abgeſondert.
Hierauf laßt man das Jnſelt wieder zergehen,
aber nicht ſieden, ſondern nur fließend weiden.
Das Nachgieſien des Waſſers in das ſiedende
Inſeli darf aber nicht uber dem Feuer geſchehen,

ſondern man muß den Keſſel vom Feuer zuvor ab

heben, und das Jnſelt erſt abkuhlen laſſen.
Der Zuſatz des Salmiacks und Salpeters dient

darzu, daß dieLichte hart werden und helle brennen.

o) Eine dritte Verbeſſerungsart des Jnſelts
iſt, wenn etwa zu 25 Pfund ausgelaſſenem,
und ein wenig wieder erkaltetem Schopſeninſelte,

2 ſtarke Hande voll ungeloſchten Kalkes ge—
nommen, lezterer aber vorher allein in ein be—
ſonderes Gefaß mit friſchem Waſſer ubergoßen

wird. Der abgeloſchte Kalk wird fleißig um—
geruhrt, daß er ſich mit dem Waſſer verbinde.
Von ſolchem Kalkwaſſer wird z Quart oder Maaß
genommen, mit ein wenig Brandwein und klein
geſtoßenem Kampfer und Borax, von jedem fur

6 Pf. vermengt, und wohl unter einander ge
ruhrt. Hierauf wird alles in das halb kalte

T Jn
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Jnſelt gethan, und laßt es wieder eine Weile
zuſammen aufkochen und hernach ſtehen, bis es
inwendig an dem Keſſel einen kleinen Rand vom

Gerinnen angeſetzt, worauf es zum Gießen der
Lichte tuchtig iſt.

Rach dieſer Vorſchrift macht das Kalkwaſſer

das Jnſelt ſehr weiß und hart; der Borax nicht
nur hart, ſondern auch gut brennend; der Brand
wein aber, welcher lieber Franzbrandwein als Korn

brandwein ſeyn muß, die Lichte heller brennend.
cl) ö Pfund Rinds- und 1 Pfund Schop

ſeninſelt, beydes noch roh und noch nicht ausge

ſchmolzen, wepden in kleine Stucken geſchnitten,
mit Maaßie Urm gekocht, worzu fur ö pf. klein ge

ſtoßener Salpeter und 1 Hand voll Salz zu
thun ſind. Nachdem der Urin in dem Keſſel
ganz verkocht iſt, fangt das Inſelt erſt an zu
ſchmelzen. Das geſchmolzene Jnſelt wird durch
einen Durchſchlag zur Zurucklaſſung der Grie—
ben in eine mit Waſſer zuvor befeuchtete Schuf—
ſel ausgegoſſen. Zum Lichtgießen wird dieſes

kalt gewordene Jnſelt in grobliche Stucke zer
ſchnitten, in einem Keſſel geſchmolzen, und eben
falls fur ö pf. Salpeter darunter geſchuttet. Man

laßt das zergangene Jnſelt ein wenig ſieden, da
mit man den oben aufkommenden braunlichen
Schaum mit dem Schaumloffel behende abneb

men konne. Der Keſſel wird hierauf abgenom
men, und das Jnſelt, nachdem es ſeine meiſte
Warme perloren, in die Formen gegoſſen.

e) Nimm 5 ffund ausgelaſſenes weiſſes

Jnſelt
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Juſelt, und 1. Pfund weiß Wachẽ. Dieſes
wird zuſammen uber einem gelinden Kohlenfeuer

zerlaſſen, 9 Loth Salmiak und 24 30
Meſſerſpitzen voll Fraueneiß darunter gemiſchet.
Nachdem die Maſſe vom Feuer genommen, laßt
man ſie ſtehen, damit ſie abkhle; dabey muß
das Umruhren, und ſogar noch unter dem Gieſ—
ſen, fortgeſetzt werden, damit ſich die Jngre—
dienzien nicht zu Boden ſetzen. Man muß aber
auch das Jnſelt nicht zu kalt werden laſſen, da
mit das Gieſſen gut von ſtatten gehe

Der Salmiak und das Fraueneiß oder
Frauenglas muſſen auf das allerfeinſte pulveri—

ſirt werden, damit durchaus keine Korner im
Angriffe darunter zu fuhlen jind. Auſſerordent
lich helle brennen dieſe Lichter eben nicht, aber
wegen des hinzugekommenen Wachſes ſind ſie ſo

feſte als moglich, und haben auch im Brennen
eine langere Dauer als ordinaire Jnſeltlichte,
weil der Saliniak und das Fraueneiß das Flieſ—
ſen derſelben verhindert. Jn der Ferne haben
fie das Anſehn der Wachslichte.

f) Wenn man die Wachslichter wohlfeiler
haben, und ſolche mit Jnſelt verſetzen will; ſo
muß man ungeloſchten, aber nicht gelben, ſon
dern recht weißen Kalk zu Pulver machen, und
ſolchen in das Jnſelt ſchutten, wenn es kocht.
Man nimmt aber zuvor den Keſſel vom Feuer,
und ruhrt das Kalkpulver unter, worauf der
Keſſel noch einmal ubers Fener geſetzt, und zum

Sieden gebracht wird. Der Kalk wird zu Bo
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den fallen, und das Juſelt oben ſtehen bleiben.
Von dieſem Juſelt mengt maug Pfund unter Pfund

weiſi Wachs, worauf dieſe Miſchung nun ge—
ſchickt iſt, Lichte daraus zu verfertigen.

Will man aber gelbes ungebleichtes Wachs
mit Jnſelt vermengen; ſo muß man die nemliche

Proportion des Wachſes und Juſelt bepbehal—
ten, und beydes zuſammen ſchmelzen. Man
muß Salmiaek und Fraueueiß nach der Vor
ſchriſt ſub lit. e. darunter mengen, um das
Fließen oder Abtriefen zu verhindern. Noch
ſchöner aber ſehen dieſe Lichte aus, wenn man
ein wenig Curcume unter Kornbrandwein mi—
ſchet, und die Lichte damit uberſtreicht. Der
nemliche Ueberſtrich dient auch darzu, um die
ordinauren Jnſeltlichte gelb zu farben. daß ſie
den gelben Wachslichten vollig gleich ſcheinen.

26) Vom Kochen der Seife.
Die Kaufſeife iſt nicht immer von der be

ſten Beſchaffenheit, und iſt oft nicht eingreifend

genug, um den Schmutz aus der Waſche her
auszubringen, dieſerwegen geht zuviel Seife
darauf, um die Waſche damit recht weiß zu wa
ſchen. Es kann die Kaufſeife auch wohl gar die
Waſche ſchmutzig machen. So iſt auch dieſe
Seife vielmals nicht trocken genug, weshalb ſie,

zum Schaden der Kaufer, ſehr ins Gewicht
fallt. Es iſt daher rathſamer, ſich ſeine Seife
ſelbſt zu kochen, indem auch in einer Wirthſchaft
vieles, was zur Seife angewendet werden kann,
abgeht. Jn ſehr vielen Hauſern auf dem Lande

hat



hat man die gute Einrichtung angenommen, daß
das reine, aus dem Hausſchlachten erhaltene
Rinds und Schopſeninſelt zu Lichte angewendet
werde; dagegen nimmt man alles unreine Jn
ſelt und Abgang von allerley Fett in der Kuche
zum Seifeſieden, ſo daß gute brauchbare gemei—

ne Waſchſeife davon kann erlangt werden.
Weil aber viel Fett nothig iſt, um viele

Seife zu kochen; ſo muß man auch viele Fettig

keiten lange zuvor geſammelt haben, um davon
zu einem Sude genug zu bekommen. Unter die
im Haufe zu ſammelnden Fettigkeiten aber gehoren

alle Knochen, in welchen Mark oder Fett ſeyn
kann; die Speckſchwarten vom geraucherten
Speck und Schinken; der Abſchaum vom fetten
Fleiſche, oder dasjenige, was zur Reinigung
der Bruhe abgeſchaumt wird; alles Juſelt, wel
ches vom gekochten Pockelfleiſche ubrig bleibt;
die Unreinigkeiten der Butter, wenn letztere ge—
waſchen und ausgeharet wird; das an den Leuch

tern ſitzende Jnſelt, welches von den Lichten ab—

gefloſſen iſt, und von den Leuchtern abgenom
men werden muß.

Alles dieſes und mehr dergleichen muß nun
in einen großen geraumigen Gefaſſe gefammelt,
und aufbewahret werden. Ein Febhler iſt es aber,
wenn man die obbeſchriebenermaaſſen geſammel

ten Fettigkeiten ein ganzes Jahr liegen laßt, ehe

ſie zur Seife gebraucht werden. Denn des Som
mers finden ſich gar bald Milben ein, welche
den Vorrath gar zu ſehr aufzehren. Um nun
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alſo an den zum Seifeſteden geſammelten Fettig
keiten keinen Verluſt von den Milben zu haben;

ſo iſt es beſſer, 2mal des Jahrs Seife zu kochen.

Die geſammelten Fettigkeiten aber kann man
nicht ſo unmittelbar aus ihren Gefaßen gleich
zum Seifekochen anwenden, ſondern ſie muſſen
erſt in Lauge ausgekocht werden. Und hiermit
verfahrt man alſo: Die geſammelten Knochein,
welche fur ſich allein geſammelt, und aufbewah
ret worden, muſſen nun mit einem alten Beile
oder großen eiſernen Hammer klein gehauen oder

geſchlagen werden. Jn je kleinere Stucken
man ſie bringen kann, deſto beſſer iſt es, in
dem das in den Knochen befindliche Fett alsdenn
leichter und beſſer durch das Kochen auegezogen
werden kann. Nunmehro werden dieſe Knochen
in einen Keſſel, in welchem man Lauge zum Sie
den gebracht hat, geſchuttet, und gekocht. Hier
bey muß man ſich einer. ſogenannten Ruhrkelle

bedienen, um die Knvbchen veſtandig umzuruh
ren. Denn es muß ſtarkes Feuer bey dem Aus
kochen der Knochen gehalten werden, und dieſe
brennen ohne Umruhren bald an, daß ſie gleich
ſam nur einen einzigen Klumpen ausmacben, und

dieſerhalb das Fett nicht halb herauskommen
konnte. Es iſt aber dieſes noch nicht der einzi—
ge Schade. Denn die Knochen hangen ſich ohne
Ruhren gleich an dem Voden des Keſſels ſo feſt
an, daß ſie ohne großer Gewalt von dem Ku
pfer nicht wieder können getrennt werden. Hier

durch
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durch aber leidet der Keſſel gar ſehr, indem er

leicht Riſſe und Veulen bekommt.
Bey dem Auskochen der Knochen iſt aber

eben, wie bey dem Kochen der Seife ſelbſt, große
Vorſicht nöthig, damit das oben auſſchwimmen—
de Fett nicht von der Lauge aus dem Keſſel her—

ausgetrieben werde. Dieſerhalb muß man nicht
nur das unter dem Keſſel befindliche Feuer maßi—
gen, damit die Hitze nicht ubergroß werde, ſon—

dern man muß auch immer einen Topf voll kal
ter Lauge bey der Hand haben, um davon in
den Keſſel auf  dis in die Hohe kammende Lauge

zu gießen. Denn des Ruhrens ohngeachtet ſteigt
die Lauge von der Hitze immer hoher, und durch'
zugegoßene kalte Lauge allein kann ſie wiederum

niedergeſchlagen werden. Um aber die Gefahr
des Ueberlaufens deſto eher uberhoben zu ſeyn;

ſo muß manivom Anfauge an den Keſſel nur bis
zur Halfte anfullen, dergeſtalt, daß Knochen
und Lauge zuſammen vor dem Sieden noch die
Halfte des Keſſels uber ſich leer laſſen.

Haben nun die Knochen eine Zeit lang ge—
kocht, und es ſchwimmt eine Menge Fett oben
auf; ſo muß daßelbe immer nach und nach mit
einer ſogenannten Fullkelle abgenommen werden.

Es wird aber das abgeſchopfte Fett in einen, uber
ein beſonderes Gefaß geſetzten Durchſchlag aus—
gegoſſen, damit keine Knochen oder anderer Un—
rath mit dem abgenommenen Fette vermengt wer

de. Was aber von Knochen oder Unrathe in
dem Durchſchlage zuruck bleibt, ſolches wird wie—
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der in den Keſſel zuruck geworſen, um noch fer
ner mit auszukochen. Es wird aber das Kochen
der Knochen ſo lange fortgeſetzt, bis man an der
Oberflache der Lauge keine Spuren vom Fette
mehr gewahr wird. Sollte man aber ſo viel
Knochen haben, daß von einem Sude der Keſſel
zu voll geworden ſeyn wurde; ſo ſchreitet man
zum 2ten Sude, nachdem man die erſten ausge
kochten Knochen aus dem Keſſel herausgeſchopft,

und ſolche an einen Ort hinſchutten laſſen, wo
die Schweine nicht hinkommen. Denn ſie kön
nen entweder die nach dem Fette riechenden Kno
chen ergreifen, hinunterſchlucken, und ſich daran

verbruühen, oder es bleiben ihnen dieſelben im
Halſe ſtecken.

Die Speckſchwarten und das ubrige weiche

Fett, welche nicht, wie zuvor geſagt, unter den
Knochen, ſondern in beſondern Gefaßen muſſen
geſammelt und aufbewahret worden ſeyn, wer
den fur ſich auch beſonders, und nicht unter den

Knochen ausgekocht Dieſes kann nun entweder
geſchehen, wenn man mit den Knochen fertig iſt,
oder es geſchieht noch zuvor, ehe man die Kno
chen auskocht. Dieſes letztere iſt auch das beſte,
indem man gleich darauf in eben derſelben Lauge
die Knochen noch auskochen kann. Es muſſen

aber alle Speckſchwarten, Grieben und dergl.
zuvor mit dem Durchſchlage herausgefiſchet ſeyn,

nachdem alles Fett aus ihnen herausgezogen wor
den. Das Abſchopfen des Fettes aber und Nach-

gießen kalter Lauge zur Stillung der auflaufen
den
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den kochenden Lauge iſt, wie zuvor bey den Kno
chen geſagt worden, auch hier zu beobachten.

Auch muß bey dieſem Kochen etwas geruhret
werden.

Die Lauge, welcher man ſich zur Auskochung
ber Knochen, Speckſchwarten u. ſ. w. bedieut,
nennt man Aeſcher, und wird aus Aſche und
Kalk gemacht. Die Aſche von hartem Holze
ſchickt ſich hierzu am beſten, hat man aber derglei
chen nicht; ſo nimmt man welche von weichem Hol

ze. Nach langer Erfahrung hat man gefunden, daß

1 Dresd. Scheffel Aſche von weichem Holze
und 4  Metze ungeloſchter Kalk zuſammen das
beſte Verhaltniß ausmachen, um eine gute Lau
ge zu bekommen. Die Aſche wird zuvor mit
laulichtem Waſſer angeſprengt, der Kalk oben
darauf in der Mitte des Aſchenhaufens, in wel
chem eine Grube gemacht worden, gelegt, und mit

Aſche wieder zugedeckt, nachdem derſelbe auch

beſprengt worden. Man laßt nun die Maße 3
Stunden lang ruhen, worauf ſie unter einander
wohl vermiſcht wird, ſo, daß ſie in etwas zu
ſammenballet, und nun in das Auslaugefaß ge
bracht werden kann.

Das Auslaugefaß iſt ein großer Zuber,
welcher etwas erhaben geſtellt wird, um kleinere
Zuber oder Eymer darunter zu ſetzen, und die
Lauge da hineinlaufen zu laſſen. Dieſer große
Zuber aber hat einen doppelten Voden, davon
der obere uber und uber runde eingebohrte Locher—
chen haben, auch von dem untern Boden etwa

eine
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eine Spanue hoch abſtehen, und ſo eingerlchtet
werden muß, daß er nach Erfordern herausge—
nommen werden kann. An dem untern Voden
des großen Zubers aber iſt ein holzerner Zapfen,

welchen man losdrehen kann, um die Lauge zu
ſeiner Zeit ablaſſen zu können. Der obere Vo—

J den, welcher durchlochert iſt, wird nun mit
J Stroh, etwa eme Spanne hoch, belegt, und der

1 Aeſcher darauf geſchüttet. Er muß aber recht feſte
1

1 niedergedruckt werden, ebe Waſſer darauf gegoßen

1

J wird. Denn wenn der Aeſcher nur ſo lockex biur

J

eingeſchuttet wird; ſo erlangt die Lauge nicht die

J

erforderliche Scharfe zum Seifekochen. Jſt der
Aeſcher nun recht derb eingedrückt worden; ſo gießt

J

J. man recht heiß Waſſer darauf, laßt es 2 3 Stun
den darauf ſtehen, und zieht die Lauge ſodann
vom Zuber ab. Will man nun dieſe Lauge noch

J

ſtarker haben: ſo kann man ſie noch ein oder zwey

mal aufgießen. Die Probe der Lauge aber iſt;

eine Feder wenn ſie Z Stunde darinne gelegen,
1 entweder daß ein Ey obenauf ſchwimme, oder daß

die Federn gehen laſſe. J

Ein Theil dieſer Lauge wird nun gleich ge—
braucht, um die geſammelten Fettigkeiten auch
die Knochen auszukochen, und alsdenn muß man

ſofort das Kochen der Seife ſelbſt vornehmen.
Denn wenn man die Lauge allzulange ungebraucht

wollte ſtehen laſſen; ſo wurde ſie von ihrer erſten

Scharfe verlieren.
Zum Seifekochen muß man nothwen—

dig einen großen eingemauerten Keſſel haben,
weil
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weil ein ſolcher beym Unmuhren feſter ſteht, die
ruhrende Perſon von der Hitze des Feuers nicht
ſo viel empfindet, und man auch. beſſer in den

Keſſel hineinſehen kann, um das Aufſteigen der
Lauge mit dem Fette ſogleich wahrnehmen und
verhindern zu konnen.

Hat man nun das ausgekochte Fett in den
Keſſel gethan; ſo wird ſogleich der Keſſel bis
zur Halfte mit Lauge angefullt. Dieſes zuſam
men laßt man nun kochen, und ſtellt ebenfalls

eine Perſon zum Ruhren hin. Dieſe muß ne
ben dem Keſſel einen Eymer voll Lauge ſtehen
haben, um davon beſtandig in den Keſſel zuzu—

gießen, wenn die Seife anfangt in die Hohe zu
ſteigen. Hat nun die Seife 6 Stunden lang
gekocht, und fangt an dicke zu werden, welches
man daran erkennt, wenn ſie ſich von dem
Ruhrholze abſchalen laßt; ſo nimmt man eine
Dresdner Metze Salz, ruhrt ſolches nach und
nach Handvollweiſe darunter, und laßt die Seife
noch eine gute Stunde kochen. Das Salz hat den
Nutzen, daß ſich die Lauge von der Fettigkeit
recht ſcheide, und aus der Seife nach demErkalten
eine feſte Maße werde. Die Proben, woran man
erkennt, ob die Seife genug gekocht hat, ſind

a) wenn man von der Seife auf einen Teller
fullt, und greift ſie nach dem Erkalten mit den
Fingern an; ſo muß nichts davon hangen bleiben,

b) wenn man die Seife auf gluhende Koh
len legt, und ſelbige nicht flammt oder raucht,
ſondern nur dampft; ſo iſt ſie gut, und

c) wirft
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c) wirft man ſie in kalt Waſſer, und ſie
fallt ſogleich zu Grunde; ſo iſt es ebenfals ein
gutes Zeichen.

Findet man nun, daß nach ſolchen Pro—
ven die Seife gut iſt; ſo laßt man das Fener
unter dem Keſſel ausgehen, oder zieht ſolches
hervor, und laßt Lauge und Seiſe die Nacht
hindurch erkalten. Man kann auch beydes in
einen Zuber gießen, und darinn kalt werden
laſſen. Jſt die Seife erkaltet; ſo wird ſie mit
einem großen Meſſer in Tafeln geſchnitten, und
auf Bretter an einen luftigen Ort zum Trocknen
geſtellt. Sie darf aber keinesweges an einem
allzuwarmen Orte aufgetrocknet werden; denn
hierdurch geſchieht es, daß theils das Aeußere
derſelben allzuhart und ſcharf, theils aber das
Salz aus der Mitte der Seife auf die Ober—
flache hervorgetrieben, und dadurch verurſacht
wird, daß man die Seifentafeln uberall erſt ab
ſchalen muß, wenn damit die Waſche geſeift
werden ſoll. Je langſamer die Seife trocknet,
deſto gelinder wird die Auſſenſeite derſelben. Noch
iſt zu gedenken, daß die aus alten ausgekochten
Fettigkeiten bereitete Seife nicht ſonderlich weiß

ausfallt; allein ſolches thut nichts zur Sache,
Seife iſt Seife, wenn ſie ſonſt nur gut iſt.
Jhre Farbe thut zur Aufloſung und Hinweg
nehmung des Schmutzes aus der Waſche gar
nichts. Will man ſie jedoch weißer haben; ſo wird
zuletzt, wenn ſie bald genug gekocht, ein weniglaun

pinzugeſchuttet, und mit untergeruhret.
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